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Konrad Ott zeigte ſchon früh mehr Neigung zu ſtiller Be—

ſchäftigung als zu lärmenden Spielen. Imdritten Lebensjahre

erlernte er ſpielend das Leſen und prägte ſeinem Gedächtniſſe ver—

ſchiedene Schweizerlieder ein, die er mit eigenthümlicher Betonung

und in denverſchiedenſten Ausdrucksweiſen zu recitiren pflegte.

Vier Jahre alt trat er in die Schule und behauptete, obgleich

bedeutend jünger als ſeine Mitſchüler, fortwährend den erſten

Platz in ſeinen Klaſſen. Ohne je einer beſondern Aufmunterung

oder Beihülfe zu bedürfen, arbeitete er die Schulaufgaben mit

der größten Genauigkeit aus: die frühe Morgenſtunde war und

blieb ihm die liebſte Lernzelt. Aber ſchon frühzeitig regte ſich in
ihm der Trieb, auch außer der Schule eine angemeſſene Selbſt-—

beſchäftigung zu finden. Vomſechsten Jahre an machte er Aus—⸗

züge aus der Schweizergeſchichte, ordnete ſie in Hefte und beſtimmte

ſie zur Belehrung anderer Kinder. Im neunten Jahre traten
eine Menge Auszüge aus den Biographien der berühmteſten Eid—

genoſſen hinzu. In Allem, waserthat,waltete eineſtrenge

Pünktlichkeit, eine ſinnige Ordnungsliebe.

Der ſtille, emſtge Knabe, einer edeln und gebildeten Familie

entſproſſen, fand in der ſorgſamen Pflege ſeiner Eltern und in

dem Umgange mit ſeinem Großvater, Paul Uſteri, mannigfache

Anregung und reichliche Nahrung für ſeine Wißbegierde. Groß
war ſeine Freude, wenn ſie ihn mit einem Buche beſchenlken.

Gewoöhnlich am Sonntage vom Großvater zu Tiſche geladen,
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lauſchte er mit ſtiller Freude den Geſpraͤchen angeſehener Buͤrger
und Fremden, die ſich um den verehrten Mann ſammelten.

Neben dem BeſuchederLateinſchule beſchäftigte er ſich in

Privatſtunden mit der Erlernung der franzöſiſchen und engliſchen

Sprache. Injener warHeinrich Nüſcheler ſein Lehrer, der ſowohl

über die eigene ſelbſtändige Thätigkeit des kaum zwölfjährigen

Knaben, als über ſeine Feſtigkeit in dem, wasereinmalerlernt

hatte, außerordentlich überraſcht war und ihm eine ſchöne und

reiche Zukunft geiſtiger Ausbildung prognoſticirte.

Einen bedeutſamen Lichtpunkt in dieſem heitern, nur der

eifrigen Arbeit gewidmeten Leben bildete in ſeinem vierzehnten

Jahre eine Reiſe nach Kannſtatt, in Begleitung ſeines Vaters,

und ein mehrwöchentlicher Aufenthalt an dieſem Curorte. Hier

erſchloß ſich ihm plötzlich eine neue Welt. Die mannigfaltigen

Schönheiten der Natur, die verſchiedenartigen Geſtaltungen des

geſelligen Lebens, die vielfach gegliederten Formen der Induſtrie feſ⸗

ſelten ſeinen offenen und empfaͤnglichen Sinnſo ſehr, daßerſeine

Gefuͤhle und ſeine Beobachtungen in ein anziehendes Tagebuch zu—
ſammenfaßte und ſpäter die ſchönen und reichen Erinnerungen

in wohlklingenden Verſen zu fixiren ſuchte. Aber weitaus den

tiefſten und lebhafteſten Eindruck machte auf ihn die Betrachtung

von Danneker's Kunſtwerken. Tief ergriffen ſtand er vor dem er⸗

habenen Chriſtusbilde und ſuchte ſinnend in die geheimen Motive

des Künſtlers einzudringen. Aus der Schilderung des Apollo

von Belvedere, der ſich in einem Gypsabguſſe in jener Sammlung

befand, ſpricht eine maͤchtige Sehnſucht nach den Originalen der

Meiſterwerke alter Kunſt.

Der angehende Jüngling verfolgte mit rühmlicher Auszeich—
nung dieclaſſiſchen Studien des Gymnaſiums, betrieb daneben
mit Eifer die neuern Sprachen, und knüpfte daran, in den Jah—

ren 1881 und 1882, denBeſuch derhiſtoriſch-juriſtiſchen Vorle⸗

ſungen am politiſchen Inſtitute.
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Waͤhrend dret Jahren (1829 — 1882) warerſeinem Vater

in den Handelsgeſchaäften behülflich, was nach der Einrichtung des

Hauſes keine Störung in ſeine Studien brachte. Dieſe Beſchäf⸗

tigung konnte nicht ohne Einfluß auf ſeine fernere Entwicklung

bleiben. Siebeförderte im Allgemeinen die Gewandtheit im Ar—

beiten, die Leichtigkeit, von einem Gegenſtande zum andern über⸗

zugehen; ſie brachte ihn mit Menſchen in Berührung, denen er

ſonſtfremd geblieben waͤre, underleichterte ſpaͤter dem Publiziſten

eine auf Sachkenntniß gegründete Einſicht in das Weſen indu⸗

ſtrieller Fragen. In eine neue Welt, die einen ganz eigenthüm⸗

lichen Zauber auf ihn ausübte, verſetzte ihn die Anordnung und

Catalogiſirung der außerordentlich reichen Bibliothek ſeines ver—

ſtorbenen Großvaters, die er gemeinſchaſtlich mit ſeinem Vater

beſorgte. Der erweiterte Blick in den Reichthum derliterariſchen

Erzeugniſſe aller Zeiten, auf den verſchiedenſten Gebieten des

menſchlichen Wiſſens, verlieh ſeinem innern Drange nach wiſſen⸗

ſchaftlicher Ausbildung eine erneuerte Schwungkraft, und ererin⸗

nerte ſich ſpäter, daß gerade am Schluſſedieſes Bibliothekgeſchaäftes

ſein Abfall vom Kaufmannsſtande ſich wie von ſelbſt entſchied.

Merkwürdig iſt es, wie damals vom Vater, ohne daß er die

Neigung des Sohnes zur Geſchichte, als Lebensberuf, kannte, aus

dieſer Bibliothek für die eigene Aufbewahrung reiche Materialien

zur Geſchichte der franzoͤſiſchen Revolution und der Herrſchaft Na⸗

poleons gewählt wurden.

In dieſer, an innerer, ſchaffender Thãtigkeit reichen Perlode

drang ſeine Entwicklung unter ſchweren Kämpfen zu der eigen⸗

thümlichen individuellen Geſtaltung durch, welche all ſein künftiges

Ringen und Streben beſtimmte. Mitſelbſtändiger Kraft riß er

ſich los von dem bloßen Aneignen überlieferten Wiſſens; nur was

er mit eigenem prüfendem Denken zerlegt, wovon er ſich die all⸗

ſeitigen Beziehungen klar und deutlich gemacht undmitſeiner indivi⸗—

duellen Anſchauungsweiſe in Einklang gebracht hatte, nur das
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betrachtete er als wiſſenſchaftlichen Gewinn, als geiſtiges Eigen—

thum. Seine erſte Liebe galt der Menſchheit. Eine ZSeit voll
feurigen Denkens trat dann in ſeinem Gemüthe ein; denn was

Alles ſchon zerſtreutin ihm umhergetrieben hatte, geſtaltete ſich

unter der neuen Idee zu einer harmoniſchen Welt, und wieſeine

Kräfte und Fähigkeiten, früher nur einzeln und mit vorübergehen—

der Freude empfunden, nun eine nach der andern ihm wieder zur

Exrinnerung kamen, erſchien ihm jede als auch behülflich, für die

neue Idee zu wirken, und im ſteigenden Gefühle ſeiner Kraft faßte

der hocherfreute Jungling den Entſchluß, ſein Leben der Menſch—

heit zu widmen. Wieeineſtille Religion lebte derſelbe fortan in
ihm; er gedachte ſeiner bei jeder neuen Wahrnehmung, bei jedem

neuen Gedanken, undſolche floſſen ihm nun reichlicher zu; denn

im Hinblicke auf die Menſchheit hatte Alles für ihn Bedeutung.

Mit Zutrauen näherte er ſich den Menſchen und beobachtete die

Spuren der Humanität. Aber wie lange ſollte er nun einſam

die Freuden ſeines Entſchluſſes genießen? Wenn er etwa einmal

voll eines großen Gedankens ſein ganzes Feuer erwachenfühlte,

und, umdieherrlichſte Schöpfung hinzuzaubern, nichts als die

Kenntniß der Gegenwart, des wirklichen Lebens ihm fehlte, und

die Zeit in's Leben ſo langſam hineinging, und die Seele wieder
erkaltete: dann traten wohl Tage ein, wo er düſtre Regungen

hatte, Mißtrauen in die eigene Kraft, Ahnungen der ſchrecklichſten

Art. Eindemſeinigen aͤhnliches Streben gewahrte er zuerſt im

Zofinger⸗Vereine, deſſen Gedanke zwar nicht die Menſchheit, aber

dasVaterland iſt. Er ſah, wie da ein Jeder, die Andern als

die einſtigen Genoſſen des vaterländiſchen Handelns anſehend, in

der Bildung und Beſeelung derſelben einen Kreis des Wirkens

hat; wie dieſes Wirken in dem klaren, nicht wie die größere Welt

verwickelten Kreiſe dem Jünglinge leicht, für ſeine Kräfte und

Gedanken eine würdige Anwendung undzugleich auch für das Va—

texland bedeutend iſt. Das Vaterland iſt ja das natürlichſte Mit—
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telglied, um fuͤr die Menſchheit zu wirken. So erhielt er im

Zofinger ⸗Vereine die erwünſchte Möglichkeit zu handeln, und

glaubte das ſchönſte Feld der Ausführung für den Entſchluß, ſein

Leben der Menſchheit zu weihen, gefunden zu haben, indem er

ſeine Liebe zunächſt dem Vaterlande gab.

Dies war die ſelige Zeit, wo ſich eine Menge Ideale in

ſeinem Gemüthe ſammelten. Mit jugendlicher Begeiſterung hing

er ihnen nach, und in dem Streben, ihnen eine entſprechende,

würdige Geſtalt zu leihen, entwickelte ſich eine feurige Liebe zur

Dichtkunſt. Tag undNachtſuchte er nach wohldienlichem Stoffe,

an welchem er die ganze Fülle ſeines idealen Lebens darſtellen

könnte. Sokleidete er in die verſchiedenſten Dichtungsarten ſeine

kindliche Liebe zur Natur, ſüße Erinnerungen aus der Jugend—

zeit, die gewaltſamen Kämpfe des eigenen Innern, ahnungsvolle

Blicke in eine thatkräftige, ſchaffende Zukunft, irgend einen er—

habenen Gedanken, geſchöpft aus ernſtem Nachdenken über Welt

und Menſchen, leuchtende Blitze in die dunkeln Falten der Ge⸗

ſchichte, und einen glühenden Eifer für Förderung des vaterlaändi—

ſchen Glückes. Oft wennSchiller's Geſänge ihn mit unwiderſteh⸗

lichem Drangehinriſſen, richtete er an ſeinen eigenen Genius die

ſchüchterne Frage, ob wohl auch einſt, wenn er nicht mehrlebe,

wenn ein anderes Geſchlecht über ſeinem Grabe heranwachſe, ſein

Lied einen Jüngling ſo begeiſtern werde, daß er große Gedanken

faſſe für den herannahenden Ernſt des Lebens? Dannverſenkte er

ſich mit ganzer Seele, mit der Fülle eigener poetiſcher Kraft in

die Tiefen der Goͤthe'ſchen Dichterwelt und vertraute nur wenigen

Freunden, die mit ihm die Geheimniſſe jenes Rieſengeiſtes zu er⸗

gründen ſuchten, die zauberhafte, überwältigende Kraft, welche

der große Dichter auf ihn ausübte. Aber ſeine Idealeverlegten

ſich allmaͤlig auf die Laufbahn hiſtoriſcher Thätigkeit. Wenn er

ſpäter über dieſe Veränderung nachdachte, ſo beruhigte ihn der

natürliche Uebergang, der die Liebe zur Dichtung nur als Vor—⸗
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ůͤbung betrachten lleß.) Erdachte ſich mit ſyſtematiſcher Deutlich⸗
keit, wie die Periode der deutſchen Dichtkunſt ſich vollendet habe,
wieſich Alles zu einem Zeitalter der Geſchichte bereite: vielleicht
moͤge ihn nach Jahren voll Schickſalen und auf den Trümmern

vieler Pläne der Glaube an ſein Dichtertalent wieder erfaſſen.
Ottbegrüßte im Jahre 1888 die neue Univerſität ſeiner Va—⸗

terſtadt mit freudigem Hochgefühle. „Vor 800 Jahren — ſo

ſprach er am Eröffnungstage zu ſeinen Mitſtudirenden — hat

Zürich auch geleuchtet, als es unter Zwingli vor ſeinem Zeitalter
herging, mit Geiſt im Haupte, Kraft in der Bruſt und im Her⸗

zen die Freude. Aberes ſank wieder in die Niederung der Elen—

digkeit. Jetzt iſt es erſtanden, und der heutige Tag bringet dem
neuen Daſein das Letzte und Schoͤnſte, eine reine, heilige Freude,

den Anſporn zur Mitwirkung in die Seele jedes edeln Bürgers.

Vielleicht — ich ſpreche kühn die Hoffnung aus — vielleicht fängt

in der Geſchichte mit dem heutigen Tage eine Periode an, in der

es klar und handgreiflich exſcheint, daß die Sache der Freiheit
auch die Sache der Wiſſenſchaft iſt.“

Ott folgte an dieſer neuen Anſtalt vorzugeweiſe philoſophi⸗
ſchen und philologiſchen Vorleſungen. Seine groͤßte Kraft aber

concentrirte er auf die Bildung und Kräſftigung deshiſtoriſchen
Sinnes. Er hatte von ſeinen Knabenjahren andie Geſchichten

großer Manner und wichtiger Ereigniſſe über Alles gern gehört

e) Wieſollte das nicht ein höherer Beruf ſein, was die ſämmtlichen
Kräfte des menſchlichen Gemüths in gleichem Grade in Anſpruch nimmt ? Du
ſtellſtder Geſchichte die Dichtung entgegen: aber es ſucht ja dieGeſchichte
mit menſchlichen Worten dem großen göttlichen Weltgedichte, von welchem

alle Werke der Dichter nur Epiſoden ſind, nahe zu kommen. Du rühmſt von
der Dichtkunſt, daß ſie zur Religion werden könne: was ſind die Urkunden
der Religion anders, als Theile der Geſchichte, die mit größerer Macht als
die übrigen Theile die Andacht der Menſchen faſſen? Der Geſchichtſchreiber

vermag dem denkenden Menſchen die ganze Geſchichta zur Bibel zu machen.“
Aus einem Briefe.
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und geleſen, in ſeinem tiefen und innigen Gemüthe ſte zu voller
Anſchaulichkeit ſich ausgebildet, und ſchon eine ziemliche Leichtig⸗

keit, in der Geſchichte zu leben, gewonnen. Denndievielen

Männer ausallen Zeiten und Völkern, die durch ſeinen Geiſt
gingen, hatten durch ihre verſchledenartigen Naturen allmälig jede

Beſchränktheit, welche dem engern Geſichtskreiſe des jugendlichen

Alters nothwendig anhängt, hinweggelöst. Er wurde mit der
Philoſophie näher bekannt, mit den ſceptiſchen Angriffen auf die

innere Welt. DiePhiloſophie zog ihn an; ſie rief in ſeinem In—

nern Thaͤtigkeiten hervor, die er ſich nicht erinnerte, jemals em—

pfunden zu haben, und weil durch ſie auch mancher eigene Ge⸗

danke, der ihn freute, veranlaßt wurde, ſo bekam er eine Art

von zärtlicher Anhänglichkeit zu ihr, die ihn nicht wieder verließ.

Aber, wie ſo viele andere Geiſter, ihn ganz aus ſeinen Fugen

zu heben, vermochte ſie nicht: er fuhr fort, an die Welt der

Erfahrung zu glauben. Denn imtäaͤglichen Studium der Ge—

ſchichte vernahm er ja reine Töne der Wahrheit, die volle Befrie⸗

digung gaben und keinen Z8weifel, keine Frage nach Weiterem er⸗

laubten. Und wennin ſolchen Stunden zuweilen ſeine Seele zu

ihrem vollen Walten ſtieg und feurige Blicke über das menſchliche

Leben bewegte, dann meinte er wohl, wasſoin dieerhabenſte

Bewegung den Menſchen bringe, ſollten auch die Philoſophen als

die höchſte Beſchaäͤfſtigung anerkennen und zur Geſchichte den nach

Weisheit Strebenden führen, und er ſuchte den wichtigen Ge⸗

danken, der dieſen oberſten Rang der Geſchichte auch dogmatiſch

begründete, ſich deutlich zu machen: Von der unlerſten Bildung

in der Natur, wo die erſte Regung von Leben anhebt, durch je

die höhern Geſchöpfe, durch den Menſchen hindurch bis zum End⸗

punkte, wo dieſer ſich Gott denkt, ſinde ein wachſendes Aufdäm—

mern und Erwachen zum Bewußtſein Statt; an wunderbarem

Orte auf dieſer Stiege ſei der Menſch angebracht, bald in voll—

kommenem Bewußtſein verweilend, wo die Seele ruhig iſt und
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göttlich, bald wieder kief unten in Verworrenhelt irrend und tap⸗

pend, und ſein Leben ſei ein niemals raſtender Trieb, auf der

Sliege ſich höher zu erheben und in der Anſchauung fremder Na⸗

turen der eigenen kräftiger inne zu werden. Diereichſte Fülle

aber ſolcher fremder Naturen bot ihm die Geſchichte dar, undſie
erſchien ihm ſo als die eigenlliche Hülfe des menſchlichen Lebens

Es wardurch dieſe Vorſtellung heiter in ſeinem Innern geworden,
und er empfand eine wunderbare Sicherheit in allen Gliedern des

Geiſtes; nun gieng er mit neuem Eifer an's Studium der

Geſchichte. Wenn er nun aber von höherm Standpunkte aus das
Getriebe der Menſchen anſah, wie jeder nach ſeiner Weiſe thut
und ſich beſchaͤftigt, und in dieſer Stimmung auch die Schrift—

ſteller gewahrte, wie ſie ſchreiben, ſo wurde es ihm klar, daß

Bücher eigentlich Abdrücke von Handlungen ſeien. Indem er,

von dieſem Gedanken eingenommen, an das Studiumeines ein—

zelnen Buches gieng, traten ihm deutlich Schriftſtellerund Ge⸗

genſtand auseinander, und er konnte nun ſehen, unter welchen

Verhaltniſſen des einen zum andern das Buch entſtanden war.
Beiſedem Bucheſich denſchreibenden Schriftſteller zu denken,

betrachtete er als den erſten Schritt zur hiſtoriſchen Kritik. Nach—

dem er daher beſonders die Meiſterwerke der griechiſchen Poeſie

eifrig ſtudirt und an ihrem tiefen Gehalte und der vollendeten
Kunſtform ſeinen Sinn für das Große, Erhabene und Schoͤne ge—

läutert und gekräftigt hatte, verſenkte er ſich, von jener Grund⸗

anſicht über hiſtoriſche Kritik geleitet, mit warmer Begeiſterung

in das Studium der griechiſchen und römiſchen Hiſtoriker, und

derjenigen Werke deutſcher Wiſſenſchaft, die ſich die Ergründung
und wiſſenſchaftliche Darſtellung einzelner Zweige des antiken Le—

bens zur Aufgabe geſtellt haben. Bei dem Studiumeines jeden
Schriftſtellers zeichnete er ſich genau den Gedankengang auf, ver—

fertigte fortlaufende Auszüge, reihte die Ueberſetzung ſolcher Stel—⸗
len ein, die ihm durch Inhalt oder Form vonbeſonderer Wich—
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tigkelt ſchlenen, und knüpfte überall ſeine elgenen Gedanken und

Bemerkungen an über den Charakter und die Methode des Schrift—

ſtellers, die eigenthümlichen Entwicklungsmomente der beſchriebenen

Periode und das Charakteriſtiſche der dabet handelnden Völker und

Individuen. In Polybios bewunderte er den militaͤriſchen Ver—

ſtand, vermißte aber Tiefſinn, Künſtlerſeele und eine philoſophiſche,

alles menſchliche Leben gleich anordnende Weltanſicht. Seine Aus—

züge aus Thukydides erwuchſen allmälig bei immer ſteigendem In⸗

lereſſe beinahe zu einer vollſtaͤndigen Ueberſetzung, wie überhaupt

das Studlum dieſes Hiſtorikers wohl das Meiſte zu ſeiner durch—

gebildetern Weltanſicht beigetragen haben mag. Nebendieſen an—

geſtrengten hiſtoriſchen Studien beſchäftigte ſich Ott eifrig mit

Mathematik. Früher ihr wegen Unkenntniß faſt abgeneigt, war

er nur darum an ſie gegangen, um nicht einem Hauptbeſtandtheile

der hoͤhern Bildung ganz fremd zu bleiben. Jetzt fing er an,

in ihr eine Anleitung für Schärfe und Gelenkigkeit alles Denkens,

eine Art Logik für die tiefere Anſchauung zu entdecken. Sie ſchien

ihm für die Zukunft ihre Anwendung ſogar für manche Nebenpar⸗

tien ſeiner geſchichtlichen Studien zu verſprechen, und er hatte

die Hoffnung, auch eine Pſychologie einſt mit ihrer Hülfe zu be⸗

gründen, deren Hauptgedanken, ſoweit ſie ohne Mathematik le—

bendig werden konnten, bereits allmälig an die Stelle ſeiner frü⸗

hern Auffaſſungsweiſe traten.

ImJuni 1838 trat Ottmitſeiner „Anſicht der Geſchichte“

vor den Z8Sofinger-Verein und entwarf darin das Bild eines vol⸗

lendeten Geſchichtſchreibers, indem er ihn von der erſten Verar⸗

beitung des aufgenommenen Stoffes durch die verſchiedenen Stu⸗

fen ſeiner Thaͤtigkeit bis zu den Gedanken, dieerniederſchrieb,

begleitete. Der Geſchichtſchreiber ruft ſich, ſo ſprach er, die

Menge von Wahrnehmungen, die er von dem Zeitraumebeſitzt,

wieder auf und laͤßt ſie in der Lebensluft ſeines Geiſtes Erwär—

mungfühlen und eine Nachahmungihres einſtigen Lebens begin—
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nen; ausdenzufaͤlligen Verbindungen, in welchen er ſie ange⸗
troffen hat, machen die Erſcheinungen ſich los und begebenſich
in den natürlichen Zuſammenhang, der immer heiterer und deut—
licher wird, bis es geſchieht, daß die größern geſchichtlichen Maſ—

ſen, die zuſammen gehören, im Geiſte des Geſchichtſchreibers klar

auf einander folgen. Das ſind die Anfaͤnge ſeines Denkens. Mit

einem Sinne, der in langen geſchichtlichen Studien ſich ſcharfes

Anſchauen und leichte Bewegung zu eigen gemacht hat, denkt er

dann die gebildeten Maſſen von Neuem durch und gründetſie

feſter; er faßt auch ihre untergeordneten Theile auf, die bisher

dunkler, aber bemerkbar geweſen waren, undbringtſie in einen

klaren Zuſammenhang. Aufdieſe Weiſe hat erſich eine ſchön

gegliederte Ordnung aller Begebenheiten gebildet, die ihm nun

als der Plan ſeines Erzählens vorliegt. Denn wenn er glaubte
ſchon am ZSiele zu ſein, und die Ordnung niederſchriebe, ſo wäre

dies keine Geſchichte, indem nicht die Ordnung, ſondern die menſch⸗

lichen Handlungen und Gedanken es ſind, welche geſchehen. Wenn

aber die Handlungen zuſammenfließen, ſo gerathen ſie in die Ver—
flechtung, die der Geſchichtſchreiber als eine Ordnung und als

den nothwendigen Plan ſeines Erzählens erkannt hat, ein Beobach—
ter aber, der aus der Ferne hinſieht, als das wundervolle Schick—
ſal aufzufaſſen pflegt. Der Geſchichtſchreiber erzählt nun an den
Stellen, die der Plan bezeichnet, die Handlungen der Menſchen—

Er hatſie in ſein eigenes Gemüth aufgenommen undläͤßt ſie in
ihm, wie einſt im Gemüthe ihres Thäters, anheben und zur Aus—
führung gedeihen, und zeichnet mit friſcher Wärme ſie hin; denn

ſein Talent iſt eine Leichtigkeit der Seele, in den Seelen anderer

Menſchen zu leben, zu fühlen und zu handeln. Aufſoeinfache
Weiſe erzählt der Geſchichtſchreiber die Handlungen der Menſchen

und überläßt es der Ordnung, in der es geſchieht, ihre Bedeu—

tung ihnen anzuweiſen. Es wuͤrde auf eine unvollkommene Aus—

führung deuten, wenn er irgendwo die Ordnungſelbſt mit beſon—
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deren Worken ausſprechen muͤßte: als Plan ſeines Erzaͤhlens hat

ſie ihm vorgeſchwebt und leuchtet als Schickſal wieder dem Leſer

entgegen. Dieſe Art, Geſchichte anzuſehen und zu ſchreiben,

glaubte Ott in allen wahrhaft großen Geſchichtſchreibern, die er

geleſen, gefunden zu haben. Daß gleichwohl jeder von ihnen

wieder auf beſondere Weiſe ſchrieb, rühre von ihren erſten geſchicht⸗

lichen Studien her, bei denen ſich ihnen einzelne Formen des Zu⸗

ſammenhanges mit vorzüglicher Stärke einprägten, ſo daß jene

Maſſen, in welche der aufgenommene Stoff anfänglich im Geiſte

ſich bildete, bei verſchiedenen ungleich auszufallen pflegten, oder

ſie konnten ſich von einer Zuneigung zu beſondern Arten von
Menſchen nicht voͤllig frei machen und zeichneten dieſe mit innige⸗

rer Waärme als die andern Menſchen.
Bei der Jahresverſammlung der Schweizeriſchen Stiudirenden

in Zofingen begründete er in demſelben Jahre den Satz: „Für

die durch den Zoſinger-Verein gebildete Seele wird einſt das Va—
terland, in welchem Zuſtande auch immer daſſelbe ſich befinden

möge, ein ſchöner Schauplatz des Handelns ſein.“ Indem er
die verſchiedenen moͤglichen Geſtaltungen der vaterlaͤndiſchen Zu⸗

kunft durchlief und der freudigen Thätigkeit des Vaterlandsfreun⸗

des ihre Stelle darin anwies, verweilte er mit begeiſterter Stim—
mung auf dem Bilde eines Mannes, der zur Seit einer gewalt⸗

ſamen Staatsumwaͤlzung für das Wohlſeines Vaterlandes in die

Schranken tritt. „In einer ſolchen Zeit wird der Mann, der,

im Gedanken, ſein Leben ſei dem Vaterlande geweiht, mit höherer

Bildung ſich ausgerüſtet hat, nicht wie eine Klaſſe von Menſchen

Alles, was da vorgeht, unter dem Namen „„Wirren““ zuſam⸗

menfaſſend, der klaren Betrachtung deſſelben überhoben zu ſein

glauben, vielmehr für die ſchönſten ſeiner Kraͤfte, und, wenn ihm

ſolcher verliehen iſt, für ſeinen ſchoͤpferiſchen Geiſt die Lebensluft

athmen. Für Völkerglück und Frelheit, für den Wunſch ſeines

Herzens, zu ihnen das Vaterland zu erheben, begeiſtert, hat er



14

in der vorangegangenen Zeit eines ruhigen Strebens mit riugsum
muſterndem Auge, wasirgend ſich regte, bemerkt und die Be—

wegung zur Theilnahme am großen Werke gelenkt. Jetzt, wo in

gebrochener Bahn das Volk ſich erhebt, mit Gewaltdie ſtarren

Hinderniſſe zu zerſchmettern, ſtellt er ſich in die Reihen des Volkes

und leitet nach Einſicht ſeinen Willen, ſein Feuer zum raſchen
Siege, und dann, dieweil es noch warmiſt, in eine neue,ſchnell

ſich erhebende Bildung ein. Als er den Plan des Kampfesſich

dachte, hat er die Standpunkte Aller erwogen und mit den Geg—
nern ihre Schmerzen gefühlt. Er kann ihnen nicht gewähren;

aber der heilige Ernſt ſeines Handelns läßt in allen Herzen die

Empfindung walten, manlebe in einer großen Zeit, wo dasein⸗

zelne Glück der allgemeinen Wohlfahrt müſſe geopfert werden. Sein

überlegener Geiſt, ſeine Tugenden, die er wärmer als jemals übt,

entwaffnen die Gegner ihrer Kühnheit, erfüllen mit Begeiſterung

die Genoſſen des Kampfes und ſtiften im Vaterlande eine Zett,
woder Jüngling in's Leben hinaustrikt, um Ideale zubilden,
und der Greis die ſchon als Träumereien erkannten Jugendgedaen

ken wieder zu achten anfängt.“ Derbegeiſterte Redner hatte die

Regeneration ſeines engern Vaterlandes und das ſegensreiche Wir⸗

ken ſeines Großvaters geſchildert, welcher dem trauernden Vater⸗

lande zu der Zeit entriſſen wurde, als ſein eigenes Herz der Welt

ſich zu öffnen begann.

Im Jahre 1884 wurde Olt an die Spitze des ZSoſinger⸗
Vereines berufen. Er trat auf mit dem entſchiedenen und durch⸗—

gebildeten Bewußtſein deſſen, was der Verein ſein ſolle und ſein

könne. Sein organiſirendes, nach allen Seiten anregendes und
belebendes Wirken in dieſer Stellung hatte für ihn die Bedeutung
einerVorſchule für ſeine gereifte Mannes⸗Thätigkeit, auf dem Ge—

biete der Wiſſenſchaft und edler vaterlaändiſcher Beſtrebungen. Durch

eine harmoniſche Gliederung des innern Lebens, in welcher der In⸗

divldunalitat jedes Einzelnen Gelegenheit geboten wurde, ihre verein⸗
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zelten Kruͤfte zum Beſten des Ganzen geltend zu machen, verlieh

dem Vexeine eine neue, gehaltvollere Geſtaltung. Kleinere

Kreiſe ſolllen ſich bilden zum 8Zwecke künſtleriſcher Uebung und

wiſſenſchaftlicher Beſprechung, und die wohlerwogenen Reſultate

ihrer vereinten Thaͤtigkeit der ganzen Section vorlegen. Aber mit

eindringlicher Wärme legte er ſeinen Mitſtudirenden die Pflicht

der Baterlandsliebe an's Herz und die daraus hervorgehende Au⸗

forderung an ſie, ſich eine genaue Kenntniß der Gegenwaͤrt zu er⸗

werben. Wiſſenſchaft ſei ja nichts Anderes als Auffaſſung des

Lebens Auffaſſung der Gegenwart das ZSiel aller Wiſſenſchaft.

Es ſchmerze ihn, daß der Schweizerjüngling in ſeinem Vaterlande

ſonſt nichts Schönes mehr kenne, als das Andenken anſeine Ah—

nen; daß in den Stunden, woſeine Seele ſich begeiſtern könne,

ſie immer und unwillkürlich nach der Vorzeit ſich wende und bei

ihren Bildern glücklich ſei, bis die Stunde der Begeiſterang ver⸗

ſtreiche und Stunden der Wirklichkeit da ſeien, die, als einer

andern Welt angehoͤrend, von jener keinen Einfluß verſpüren. Er

denke lieber an die Zukunft; ihn begeiſtere am meiſten die Hoff⸗

nung, daß in ſeinen Mannesjahren das Glück und der Ruhm

ſeinesBaterlandes groß ſein werden. Für dieſe Goffnung wollen
ſte ſich entſtammen undſich vorbereiten auf das, was in ihren
Mannesjahren geſchehen werde. Und ſie können ja wiſſen,was

in ihnen geſchehen werde. In eder Zeltbegegnen die Jolgen

der nachſtvorhergegangenen Jahre, und wer die Kenntniß die⸗

ſer Jahre beſttze, wer ſich auf der Höhe der Gegenwart beſinde,

ſei, ſo welt der Menſch dies könne, der Zukunft Meiſter. Kennt⸗

nißnahme der Gegenwart und Gedankenaustauſch über ſie werde

die beſte Vorbereltung ſein, die ſie für ihre Mannesjahre unter⸗

nehmen koͤnnen. )

  

2) Zwei Grunde haben den Verfaſſer bewogen, etwas langer bei Otts
Wirken im Zofinger⸗Verein zu verweilen, als es vielleicht manchem Leſerbillig

ſcheinen mag. Furs erſte liegt darin in feſt ausgepraͤgter Form der Thpus
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In dieſe Zelt ſiel die Abfaſſung der „Biographle Paul Uſterls,⸗

welche in den Verhandlungen der ſchweizeriſchen gemeinnützigen

Geſellſchaft des Jahres 1885 erſchien. Sie kündigte ſich dem auf—⸗

merkſamen Leſer ſchon beim erſten Blicke nicht als eine Jugendar⸗

beit an, ſondern als die Frucht gereifter Studien und einer nicht

gewoͤhnlichen Welt⸗ und Menſchenkenntniß. Es wardie Abſicht

des Verfaſſers, das Andenken des theuren Verſtorbenen durch eine

künſtleriſche Darſtellung auch denjenigen intereſſant zu machen, welche

dem Schauplatze ſeiner Thaten ferner ſtanden. In ruhiger, pſh—⸗

chologiſcher Entwicklung windet ſich die Erzaͤhlung fort. Heiter

geſtalten ſich die glücklichen Jugendjahre, voll großer Entwürfe und

weitausſehender Lebensplaͤne. Wie die Mannesjahre kommen,

wird der Geſichtskreis immer geruͤumiger; die Data mehrenſich,

ſtehen vereinzelter und fremdartiger zu einander, und wie der

Mannſich an mehr beſinnen muß, ernſter wird, ſo wird auch der

Leſer genöthigt, aͤngſtlicher das Einzelne feſtzuhalten,umim Ue⸗

berblicke zu bleiben. Die politiſchen Data einer Kriſe ſind nach

 

ſeines ganzen nachherigen Wirkens in Staat und Wiſſenſchaft, wie in einer

Knospe, die wohl zu einer ſchönern Entfaltung gedeihen, nimmermehr aber
thren innern Bau verläugnen, ihre urſprüngliche Anlage umgeſtalten kann.

Zweitens bietet dieſe getreue Schilderung Stoff zu nahe liegenden Verglei⸗

hungen. So Mancher hat, einmal auf den Schauplatz des öffentlichen Le⸗

bens getreten, des begeiſterten Dranges, womit ihn derZoſinger⸗Verein er⸗

füllte, ſich nicht mehr erinnert: für Freiheit und Vaterland die edelſten Kräfte

ſeiner Seelegeinzuſetzen. Ott hat gehalten, was er in jenen Jahren einer

ſchwungvollen, ihres Zweckes ſich klar bewußten Begeiſterung dem Genius des

Baterlandes gelobt, und die Weihederſelben mit in's Leben hinausgekragen.

Schmerzlich empfand er es, als, nach der Rückkehr in die Heimat, in der Zeit

ſeines männlichen Wirkens, die ehemaligen Zofingerbrüder ſeiner Vaterſtadt,

i bdenen er in die Welte allem Edeln und Guten nachgeſtrebt, denener ſo

oft die treue, biedere Freundeshand geboten hatte, ihn, gerade dieſer Conſe⸗

quenz der Geſinnung und des Handelns wegen, nicht mehr erkennen wollten,

und er, von feinen Altersgenoſſen verlaſſen, bei reifern Maͤnnern die Anregung

und Kraftigung ſuchen mußte, welche die Frucht eines von geiſtiger Kraft ge⸗

trogenen geſellſchaftlichen Lebens ſind. —— 7



Art elnes Räthſels componirt, deſſen Löſungsweiſe dem Manne

ſur die Zukunft gluckt, ſo daß, waskünftig auch wieder als

Rathſel componirt wird, doch eine andere Loͤſungsweiſe hat. Mit

ſeltlenem Talente und großer Geiſteskraft lösſte der Verfaſſer die

ſchwere Doppelaufgabe des Biographen und Geſchichtſchreibers;

mit ſelbſtaͤndigem und unbefangenem Urtheile brachte er eine lichte

Ordnung in die verworrenen Verhaltniſſe der verhaͤngnißvollen

Periode, in welche Uſteris oͤffentliches Leben ſo vielfach verſchlun⸗

gen iſt, indem er ſich und den Stoff mit gleicher Gewalt be⸗

Herrſchie und ſeinen Gegenſtand mit einer Objectivität behandelte,

die einen wahrhaft antiken Charakter an ſich trägt. Den oͤffent⸗

lichen Beurtheilungen ſeiner Arbeit ſah er mit großer Spannung

engegen, mußte aber gar bald die entmuthtgende Bemerkung

machen, daß ſie nur das Stoffartige, nicht aber diekunſtleriſche

Darſtellung in's Auge faßten, worauf er am meiſten Werth ge⸗

legt hatte. Dafür entſchädigten ihn die individuellen Urtheile

und Bemerkungen einzelner bedeutender Likeraten des In- und

Auslandes, die mit Liebe auf das Eigenthümliche ſeiner Darſtel⸗

lungsweiſe eingingen und ſeinem auf ein gediegenes Studium der

antiken Geſchichtſchreiber baſirten Streben aufmunternde Aner—⸗

kennungzollten · Borne, bet dem ihm ſpäter in Paris dieſe

Schrift die freundlichſte Aufnahmeverſchaffte, ſchriebihmdarüber:

die Vereinigung von Feſtigkeit und Beweglichkeit, mit der Sie

die verſchiedenen Zeiten, worin Ihr würdiger Großvater wirkte,

behandelt haben, und daß Sie verſtanden, Pietät mit Unpartel⸗

lichkeit zu verbinden, berechtigt Sie zu der gegründeten Hoffnung,

einſt den beſten Hiſtorlkern beigezählt zu werden.“

Das Studium der reichen Materialien zur Zeitgeſchichte,

welche Ott in Uſteri's Nachlaſſe vorfand, befeſtigte in ihm den

ſchon 1831 gefaßten Gedanken, einen Theil von Uſteri's umfaſ⸗

ſender Correſpondenz zu verbffentlichen. Manche Vorarbeiten wa⸗

ren bereits gemacht. Nach einem 1886 in Paris entworfenen

2
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Plane ſollken die zur Veröffentlichung beſtimmten Briefe in zwei
Klaſſen zerfallen. Die einen würden Beitraͤge zur Zeitgeſchichte
liefern, und, indemſich die gleichzeitigen Theile der verſchiedenen

Briefwechſel in einander ſchlängen und den Eindruck zuſammen-⸗

ſetzten, unter welchem der Mann, der ihr Mittelpunkt war,

handelte, ein Ereigniß nach dem andern beleuchten. Dadurch
würde die Größe des Mannesihren natürlichen Ausdruck ſinden,

und die Menge der Briefe, die ſich mit immer treuem Eifer und

gleichſam aus Liebe zum Vaterlande an Uſteri richteten, würde

jene dumpfe Bewunderungeinflößen, die ihm beiſeinen Lebzeiten

geſchenkt wurde. Die zweite Klaſſe ſollte diejenigen Briefe um—

faſſen, die ſich auf einzelne Freundſchaftsverhaͤltniſſe bezogen,

die nicht auf ein augenblickliches Handeln wirkten, ſondern ſich

in der Betrachtung des eigenen Lebens wie Epiſoden darſtellten

und nur als ungetrenntes Ganze ihren eigenthümlichen Werth er⸗

halten würden. Dieſer umfaſſende, für eine genaue Kenntniß der

neuern Schwetzergeſchichte und der Groͤße von Ufterl's Perſonllch⸗
kell gleich bedeutſame Plan wurde ſpaͤter zu verſchiedenen Zeiten

mit Liebe wieder aufgenommen; es warſeinemUrhebernicht ver⸗

gönnt, den ſchönen und fruchtbaren Gedanken auszuführen.

Im Sctober 1885 verließ Ott ſeine Heimat, voll eines in⸗

nern Dranges, auf einem größern Schauplatze Welt und Men—

ſchen zu beobachten, und daſelbſt die tiefern Bezüge des ſocialen

und wiſſenſchaftlichen Lebens nach ſeinen mannigfaltigen Richtun⸗

gen zu ergründen ; Paris war das Siel ſeiner Reiſe. In Straß—

burg ſuchte er Stunden lang in ſinniger Betrachtung das geheim—

nißvolle Raͤthſel des Muünſterbaues zu löſen: es kam ihm vor,

als waͤre ihm ein herrliches Gedicht zu leſen gegeben, deſſen An—

fang er nicht zu finden wußte. In den erſten Tagen ſeines Auf—

enthaltes in Paris beſuchte er den Vendoͤme⸗Platz. Als erdie

runde, eherne Saͤule anſichtig wurde, auf welcher Napoleon, in

ſeiner gewoͤhnlichen Kleidung, ſteht, das Haupt mit edler, anmu⸗
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thiger Bewegung zum Nachdenken geſenkt, erblickte er die Sonne

zum erſten Male in der Weltſtadt. Von der Straße aus konnte
er die Züge des Helden nicht deutlich gewahren. Esſchien

ihm man müſſe, um in ihre Nähe zu gelangen, an dem Bas—

relief hinaufklettern, das ſich an der Saͤule wie ein Band von

unten nach oben hinanwindet, und ſeine Thaten darſtellt. Da

entſtieg dem Herzen des ergriffenen Beſchauers der inbrünſtige

Wunſch, daß es ihm einſt gelingen möchte, an der Reihe ſeiner

Thaten zum Verſtaͤndniſſe des großen Mannes zu gelangen und
ihn ſo zu ſchildern, daß er ſelbſt ihm Beifall lächeln müßte.

Ott überzeugte ſich bald von der Nothwendigkeit eines lan—⸗
gern Aufenthaltes in Paris im Hinblicke auf ſeine wiſſenſchaft⸗

lichen Pläne, mit denen Alles, was fuͤr ſeine eigene Bildung

wünſchbar war, in der innigſten Verbindung ſtand. Vier Wochen

ſchienen ihm zu genügen, um die Merkwürdigkeiten der Stadt zu

ſehen; ein Winter, umſein eigenes Benehmen, ſeinen Takt zu

verſeinern; aber um das Leben von Paris und ſeine Bedeutung
für das Leben des menſchlichen Geſchlechtes zu ſtudiren, dazu war
ein laäͤngerer Zeitraum erforderlich. Sein Lebensplan war gefaßt:
die Geſchichte der neuernZeit zu ſchreiben. Er glaubteſich über—
haupt nicht ein einzelnesWerk, ſondern einen Beruf vorgenommen
zu haben: die Art und die Form des Erzeugniſſes richte ein gu⸗
ter Schriftſteller nach der Art des geſammelten Stoffes. Wenn

er nun zunachſt an die Geſchichte der Revolution dachte, ſo wurde
Parls ein llaſſiſcher Boden für ihn, ſo wurde die Aufmerkſamkelt
auf Alles, was ihn umgab, eine beſtaͤndig vorwaltende Rückſicht,
und bet dem mãchtigen Einfluſſe der eigenen Erfahrungen und
Schickſale auf das Denken, mußke er ſich Erfahrungen und Schick⸗

ſale wünſchen und ſuchen, die am beſten zur Einſicht in die Pe⸗

riode, die er behandeln wollte, dienen konnken. Von dieſem Ge⸗—
fühle durchdrungen wandelte er mit neuer Luſt auf dem Schau⸗
platze ſeiner Geſchichteumher, und benutzte die mannigfachen Ver⸗
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bindungen, welche ihn in die höhern Cirkel des Pariſerlebens ein⸗

führten, um mit ruhiger Beobachtung und geſchichtlichem Sinne

die Erinnerungen des lebenden Geſchlechtes zu befragen. Beſon⸗

ders feſſelte ihn die geiſtvolle Unterhaltung des greiſen Stapfer,

die, von tiefen Kenntniffen und reichen Erinnerungen überfließend,

ihm koſtbare Winke zur Foͤrderungſeiner wiſſenſchaftlichen Zwecke

an dieHand gab; und die freundſchaftliche Gewogenheit Lacre⸗

telle's, Lerminier's und Mignet's eroͤffneten ihm manchen kiefern

Blick in die Geheimniſſe der nächſten Vergangenheit und in die

verwickellern Verhaͤltniſſe der Gegenwart. Werthvoll blieb ihm

die Erinnerung an den Tag, an demerderfeierlichen Aufnahme

Guizot's in die Akademie beiwohnte, und Abends den beglückten

Miniſter mitten unter den erſten Notabilitäten des literariſchen und

politiſchen Frankreichs, die dieſer in einer glänzenden Soirẽe um

ſich vereinigte, mit ſiegestrunkenem Antlitze umherwandeln ſah.

Theils um der Sprache willen theils um einige Lickenſeiner

Kenntniſſe auszufüllen und mit dem Charakteriſtiſchen des höhern

unterrichtes in Frankreich vertrauter zu werden, beſuchte er ein⸗

zelne wiſſenſchaftliche Vorleſungen. Auch hier fand er, wie in

allem Uebrigen, eine nationale Geſtaltung; denn dem Franzoſen

iſt die deutſche Hochachtung vor der Wiſſenſchaft, als dem höchſten

Menſchenwerke, welches abgetrenut vom Weltleben bearbeitet wer⸗

den muß undinſeiner idealen Vollendung ewig wahr und gültig

iſt, fremd, oder vielmehr, er ſchenkt jene Hochachtung nur der

Mathematik und den Naturwiſſenſchaften

.

Bei der Behandlung

der ſogenannten Lettres beherrſcht den franzöſiſchen Dozenten alles

Herrliche und aller Wahn der Nationalvorurtheile, und er giebt

ſich mit einem gewiſſen Leichtſinne den launigen Einflüſſen des

Zeltgeiſtes und der Mode hin. Einen lebendigern und tiefern

Anklang fanden in Ottis empfaͤnglichem Gemüthe die mannigfal⸗

Agen Kunſiſchätze, die ſich in reicher Fülle vor ſeinem Geiſte aus—

brelleten. In den Ueberreſten der autikenKunſt traten ihm die
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Ideale der Plaſtik in ihrer bezaubernden Einfachheit und Schön—

heit entgegen, die er beim Studiumderliterariſchen Kunſtwerke

und des geſammten Lebens der Alten in begeiſterten Stunden wohl

geahnt, und zu deren Anblick ihn beſtändig eine ſtille Sehnſucht

hingezogen hatte. In denMeiſterwerken der Malerei eröffnete ſich

ihm eine neue Welt, die er mit inniger Warme umſchloß ; aber

auch auf dieſem Gebiete leitete ihn ſein hiſtoriſcher und organiſi⸗

render Sinn, indem exrſich erſt dann mit inniger Befriedigung

von der Betrachtung eines Gemaͤldes trennen konnte, wennerſich

die Geneſis deſſelben, wie es ſich in der Seele des ſchaffenden

Kuͤnſtlers allmaͤlig geſtaltete und entwickelte, in völliger Klarheit

und Beſtimmtheit zum Bewußtſein gebracht hatte. Die großar⸗

tigen Schoͤpfungen der Muſik hoben ſeinen poetiſchen Geiſt mit

erneuerter Kraft in das Reich der Ideale, deren geheime Bezüge

und Wurzeln er imLeben zu entdecken ſuchte; denn die tiefſin⸗

nigſten Kunſtwerke hatten ihm immerdiejenigen geſchienen, die

jedem Menſchen, welcher zu fühlen und zu denken verſteht, die

Idee der Kunſt, der ſie angehören, deutlich machen, indem ſie

ihn das Muſterbild derſelben im Leben erblicken laſſen. Die Vir⸗

tnoſttat der dramatiſchen Künſtler drangte ihm die Bemerlung auf,

daß kaum ein Charakter imLeben zu ſinden ſei, derſich nicht aus

den Umgebungen, in denen er ſchicklich und ngendhaft iſt, für

einen feinen Takt von ſelbſt ergebe. Ueberall, in der nationalen

Oper wie im Schauſpiele, trat ihm der enge Zuſammenhaung des

Theatersmit den verſchiedenen Formen der Pariſer⸗-Geſellſchaft

und des dortigen Volkslebens lebhaft entgegen, und ſo gewann

auch dieſe Seite der Kunſt eine beſondere Bedeutung für ihn. In

den beſſern Stücken der kleinern Theater fand er oft einzelne Sce⸗

nen voll Leben und Natur, mit wahrhafttiefſinnigen Augenblicken,

die keineswegs auf den Verfall des Drama zu deuten ſchienen;

und es kam ihm nicht unmoͤglich vor, daß früher oder ſpäter ein

zweiter Moliere ſich erhöbe, indem er dieſe kleineren Stücke mit
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künſtleriſchem Sinne ſtudirte und aus dem ſo gewonnenen Stoffe

volle Stücke dichtete.

Das Gefühl der Nothwendigkeit eines längern Aufenthaltes

in Paris, um alle Elemente der Bedeutung der franzöſiſchen Na—

tion bis in die Tiefe zu ſtudiren, zu beobachten und zu ſammeln,

und einſt gerüſtet zu ſeinem Geſchichtswerke aufzutreten, erregte

in ihm den Wunſch, ſich eine Stellung zu ſchaffen, die ihn für

längere Zeit an die Weltſtadt feſſeln würde. Er dachte an eine

Erzieher⸗Stelle und glaubte durch eine gewiſſe Elaſtizität ſeines

Charakters ſich am beſten dabei zu befinden. Eine ſolche Stelle

hatte für ihn noch den beſondern Reiz, daß ſie ihn in die Naͤhe

einer Klaſſe der Geſellſchaft brächte, die man in unſern Tagen

nur noch belauſchen kann, und ohne deren Kenntniß Niemand die

Geſchichte der letzten hundert Jahre verſtehen wird. Die Schwie—
rigkeit, ein derartiges Verhältniß ohne Beeinträchtigung ſeiner

wiſſenſchaftlichen Pläne einzugehen, brachte ihn von dieſem Lieb⸗

lingsgedanken ab. Die Theilnahme anfranzöſiſchen Journalen

ſchien ihm ein anderes Mittel, ſich eine ſelbſtändige Stellung zu

exwerben. Allein die unausgeſetzte Thätigkeit, die dieſer Zweig
in Anſpruch genommen hätte, und dieVerſicherung aller erfahr⸗

nen Männer, auch Chateaubriand's, daß mannicht Schriftſteller

in zwei Sprachen zugleich ſein könne, leitete ihn auf andere Ge—

danken. Das Unglück von Joh. v. Müller's Styl, meinte Ler⸗

minier, rühre eben daher, daß er ſich in ſeiner Jugend zu lange

habe zwingen wollen, franzoͤſiſch zu ſchreiben. Wennernunalle
ſeine Verhaͤltniſſe, Gegenwart und Zukunft, in reifliche Erwägung
zog, und ſich überzeugte, daß es noch Jahre lang dauern werde,

bis er ein größeres Geſchichtswerk nach ſeinen Wünſchen beginnen

koͤnne, ſchien es ihm, auch für ſeine Stellungin der Welt, am

zweckmäßigſten, zuweilen mit einer kürzeren Arbeit, als Probe

ſeiner Fortſchritte, als Nahrung ſeines Denkens undSchreibens

undauchals Mittel für ſeine ferneren Zwecke, aufzutreten ſchon
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bekannten Schriftſtellern biete man überall leichter dieHand. Sein

erſter Gedanke war, die Biographie eines Franzoſen zu ſchreiben,

der in der franzoͤſiſchen Revolution eine ebenſo bedeutende Rolle

geſpielt, wie Uſteri in der Schweiz. Er wünſchte einen Mann zu

waͤhlen, der den Uebergang aus der ZSeit der Convention in die

Kaiſerzeit mitgemacht hatte, der nicht zur Oppoſition gehörte,

ſondern am Ruder ſtand, wobei Quellen mitgetheilt werden muß⸗

ten, die nicht Jedermann zu Gebote ſtehen. Alle dieſe Erforder⸗

niſſe ſchienen ſich auf eine merkwürdige Weiſe in Cambacéres zu

vereinigen, und durch dieſe Arbeit konnte der Verfaſſer auf's Gründ⸗

lichſte mit den franzöſiſchen Geſetzgebungen bekannt werden. Bei

naͤherer Prüfung dieſes Planes ergab es ſich, daß Cambacẽres

nicht genug Intereſſe errege und zu wenig hervortrete. Die Be⸗

handlung eines ganzen Geſchichtsabſchnittes hatte für hiſtoriſche

Compoſition vor einer Biographie bedeutende Vortheile. Aber

welche Periode der neuern Geſchichte konnte, aus dem Zuſammen⸗

hange gehoben, ein abgeſchloſſenes, nicht blos künſtliches Ganzes

bilden, das ſchon durch ſeinen Namen alsſelbſtändig erſchiene?

Die Geſchichte der hundert Tage bot den herrlichſten Stoff dazu

dar: die Wiederholung der ganzen Revolution im Kleinen, großer

Reichthum an Situationen und Charakteren, Kammerſitzungen,

Journal⸗ und Fürſtenleben, Intriguen, europäiſche Intereſſen,

militaäriſche Operationen, eine Fülle von piquantem Detail, das

nur in Paris zu finden war. Die Erzaͤhlung würde, wie ſie auf

Elba begonnen, ſo Napoleon auch nach St. Helena begleiten,

und dort in dem Intereſſe an dem Hauptcharakter ein künſtleriſches

Ende finden. In der Wahldieſes großartigen Stoffes hatte

Ott's bisher noch unentſchiedenes Streben nach ſchriftſtelleriſcher

Bethaͤtigung den geeigneten Ausdruck gefunden, und von dieſem

Augenblicke an war es ſeine Hauptſorge, ſich der ſämmtlichen

Quellen auf!s gewiſſenhafteſte zu verſichern.

Seine urſprüngliche Idee war, diepolitiſche und die Litera—
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turgeſchichte in eine zuſammenhängende, in einander greifende Er—

zählung zu verweben: ſo ſei es in der Natur. Seitdem hatte

er die Erfahrung gemacht, daß ein treues Gemälde der Natur
und ein gutes Buch zwei verſchiedene Dinge ſeien, und wenn auch

der Schriftſteller genug Kraft des Geiſtes beſitze, umdievielfach
zuſammengeſetzte Erzählung zu Stande zu bringen, ſo wende der

Leſer nicht genug Kraft auf, um dieſelbe zu genießen und zu

ſchätzen. Daher entſchloß er ſich, beide getrennt zu bearbeiten,

und beabſichtigte, noch während ſeines Aufenthaltes in Paris eine

Geſchichte der franzoͤſiſchen Literatur ſeit der Revolution zu ſchrei—
ben, eines Zeitraumes, in welchem der tägliche Zuſammenhang

der Literatur mit der politiſchen Geſchichte gezeigt, und für wel—

chen eine Menge mündlicher Traditionen benutzt werden mußten.

Es entgieng Ott keineswegs, daß das Intereſſe dieſer Literatur—
geſchichte durch den geringen Werth ihrer meiſten Erſcheinungen

geſchwächt würde, von denen nurein kleinerTheil laſſiſch blei⸗—

benwerde. Aber nach ſeiner Anſicht ſollte das Intereſſe einer

Literaturgeſchichte unabhaängig von dem Werthe der Bücher ſein,

und nur in den Schickſalen liegen, welche dieſelben in eine Ge—⸗

ſchichte reihen: einen ihrer mächtigſten Reize würde ſie durch die

Ueberraſchung erhalten, berühmte Schriften unvermuthet in einem
von ihrem Ruhme unabhängigen Zuſammenhange als Erxreigniſſe

erſcheinen zu ſehen. Stapfer nahm großen Antheil an dieſem ei⸗—

genthümlichen Plane und ſagte dem Urheber deſſelben die Mitthei—

lung eigener Vorarbeiten zu, die er über dieſen Gegenſtand ge⸗

macht hatte. Auf den Fall, daß dieſer Gedanke, wegen allzu

früher Entfernung aus Paris, aufgegeben werdenſollte, ſchwebte

Ott die Idee einer Geſchichte der Blüthezeit der deutſchenLiteratur

vor, eines Werkes, das zwar langſamer vorrücken würde, bei dem

er aber beſſer, als auf irgend eine andere Art, ſich einen ſchönen
und reichen Styl aneignen könnte. Alle Erforderniſſe eines groß—
artigen Intereſſe's fand er in dieſerPerlode vereinigt: die Schrift⸗
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ſtellerwelt in Deutſchland ein ſelbſtaͤndiges Ganzes bildend, und

doch ihre Geſchichte zugleich Culturgeſchichte des Volkes; an der

Stelle der franzöſiſchen Memoiren für den Deutſchen die Brief—

wechſel ſeiner Dichter und Gelehrten, die Quellen zu dem eigen⸗

thuͤmlichſten Theile ſeiner Nationalgeſchichte; überall eine Fülle

pſychologiſchen und poetiſchen Reichthums, ein begeiſtertes Ringen

nach Humanität, ein rühriger Kampf zwiſchen Gelehrſamkeit und

freier Literatur.

Alseinzelne Früchte dieſer umfaſſenden Vorarbeiten zu einer

pollliſchen und literariſchen Geſchichte der neuern Zeit, erſchienen

die Beurtheilungen mehrerer neuer franzöſiſcher Werke in den

Brockhauſiſchen „Blättern für literariſche Unterhaltung.“ Das

Werk weniger Tage war die Ueberſetzung der Schrift: „Ueber

das Leben und die Schriften von Diamant Corah, von Dr. L.

von Sinner,“ welche 1837 in Zürich erſchien. Eine hiſtoriſche

Abhandlung in franzöſiſcher Sprache über die Verſuche und Be—

ſtrebungen, die in der Schweiz für das Einheitsſyſtem gemacht

wurden, welche die anerkennende Billigung Stapfer's erhalten

hatte, wurde für eine ſpätere ausführlichere Behandlung zu⸗

rückgelegt.
Wahrend Ottſeine wiſſenſchaftlichen Zwecke unverwandt im

Auge vehielt, und mit raſtloſer Beharrlichkeit und krltiſchem Geiſte
die reichen Quellen, die ihm Paris oͤffnete, benutzte, wurde in

ihm, bei der Bedeutſamkeit der engliſchen und deutſchen Nationa—

ilat für die Geſtaltung der neuern Geſchichte, der Wunſch und

das unabweisliche Bedürfniß rege, dieſe, wenigſtens durch aus—

gedehntere Reiſen, in ihrem eigenen Lande näher kennen zu ler⸗

nen. Obſchon ſein ganzes Weſen undſeine Geiſtesrichtung mehr

deutſch als franzöſiſch war, ſo waren ſeine Kenntniſſe von der

neuern Welt viel mehr franzöſiſch. Er ſah wohl ein, daß manche
der geiſtreichſten Schriftſteller Deutſchland verließen; aber er ſah

keinen, der in Frankreich ein deutſcher Schriftſteller geworden,
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ſelbſt keinen, der in Frankreich noch bedeutend gewachſen wäre.

Deutſchlands mangelhafte Publizität erſchwert dem Ausländer die

genaue Kenntniß ſeiner eigenthümlichen Verhältniſſe. Endlich lag

es ihm daran, durch einen Aufenthalt in Deutſchland die öffent⸗

liche Meinung des Schauplatzes ſeiner künftigen Wirkſamkeit mit

ſich auszuſöhnen, literariſche und journaliſtiſche Belanntſchaften

zu knüpfen, um ſo mehr, da ein gewiſſer Hang zu Deutſchland

in der Schweiz immer deutlicher hervorzutreten ſchien. Mitten

unter dieſen vielſeitigen Beſtrebungen überraſchte ihn die Einla—

dung, die Redaktion der Neuen Zürcher-Zeitung zu übernehmen.

Es koſtete ihm einen ſchweren Kampf, und nur mit Mühe konnte

er ſich dazu entſchließen, ſeine Lebenspläne für das Ausland in

eine fernere Zukunft hinauszuſchieben. Indeſſen beruhigte ihn die

Ueberzeugung, daß er ſeine Geſchichte der hundert Tage, für

welche er berelts die wichtigſten Quellen geſammelt hatte, nicht

aufzugeben brauche, und daß eine unabhängige Stellung manchen

Vortheil des Auslandes erſetze. Die frohe Ausſicht, in die le—

vendige Wurlichkeit hinauskreten und ſelbſtthatig in das Leben der

Gegenwart eingreifen zu können, ermunterte ihn. Er glaubte

ſich nicht beſſer auf eine befriedigende, öffentliche Stellung vorbe⸗

reiten und ſich mit Einfluß waffnen zu können, als durch die

Redaktion eines Blattes, das ſich auf Verbindungen im geſamm—

ten Vaterlande ſtützte. Er verhehlte ſich die Schwierigkeiten ſeines

Unternehmens keineswegs; aber der Gedanke, ein Blatt zu über⸗

nehmen, durch welches ſein edler Großvater ſo großartig und ſe⸗

gensreich gewirkt hatte, verlieh ſeinem Entſchluſſe eine eigenthüm⸗

liche Weihe und hob in ihm das Gefühl einer ——

ſchöpferiſchen Kraft.

Im Juli 1887 übernahm Ott die Redaktion der N. 8. 8—

Die Auſgabe des Publiziſten war ihm: jede politiſche Idee, die

ſich im Volke erſt noch in einem kleinern Kreiſe zu regen anfängt,

ſogleich ams Tageslicht zu ziehen, und wennſie nachtheilig ſcheint,
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mit Gründen zu bekaͤmpfen, ſo lange ſie Gründen noch Redeſteht,

ſo lange es noch in der Gewaltihrer erſten Freunde liegt, darauf

zu verzichten; im Momente des Handelns auf's entſchiedenſte ein⸗

zugreifen, ohne ſich deßhalb für die Zeit der Prüfung und Erör—

kerung der ruhigen Beſinnung zu begeben; in jeder Kriſe zu

wiſſen, um was eszunächſt ſich handeln kann, und aufdieſes

ſeine Kraft zu konzentriren. Galt es dann wieder, nur zu erör⸗

tern, ſo ſuchte er die Geſinnungen anzuregen, von denen er eine

beſſere Zukunft des Vaterlandes hoffte. Den Gegnern der neuern
Entwicklungsperiode unſers Staatsweſens gegenüber, die ſich mit

den lebenskraftigen Schoöpfungen nicht ausſöhnen und die Hoff—

nung auf die Rückkehr einer verſchwundenen Zeit nicht aufgeben

konnten, wünſchte er eine Politik befolgt zu ſehen, deren Seele

eine unverwandte Energie waͤre, damit nie auch nur ein Schim—

mer von Hoffnung die Schaar der Feinde wieder mehre, der aber

ebenſo unentbehrlich ein immer unbeſcholtener, immer reiner, im⸗

mer großartiger Charakter wäre. Sie würde, ſo oft ſie dazu

nicht die Bahn des Rechtes verlaſſen müßte, auch die wenigen

Inlereſſen zu zertrümmern ſuchen, die noch die Gegner an einan⸗
der ketten; aber nur um die Reihen dieſer letztern zu löſen und
um die, welche unſchlüſſig geworden, für die Sache des Volkes

zu gewinnen. Keine Verdächtigungspolitik, welche die Schwan—

kenden mit Gewalt zu den Feinden würfe! Vor Allem abergälte

jeder Tag für verloren, an welchem nichts für das Volk geſchehen

waͤre, und der goldene Satz der Erfahrung würde niemals ver⸗

geſſen, daß der am ſicherſten für die Sache des Volkes gewonnen

iſt, dem Gelegenheit gegeben worden, ſich eigene Verdienſte um

dieſelbe zu erwerben.
Warmundkräftig trat Sit in die Schranken, wo es galt,

die ſchweizeriſche Nationalitaͤt gegen aͤußere und innere Anfeindun—⸗

gen zu wahren. Mitebenſofeſter Entſchiedenheit trat er den

Theorien der deutſchen Propaganda entgegen, welche der Schweiz
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geradezu ihre Nationalität ausbrechen, ſie ihrer Geſchichte ent—

blaͤttern will, und, auf den Grundſatz der Stammesgleichheit ge—

ſtützt, ſich den Rechtstitel auf die Theilnahme der Nachbarſtaaten

an ihrem noch zu gründenden deutſchen Staate hervorſucht, — wie

den Anſprüchen der franzöſiſchen, die, auf die Sympathien der

Nachbarländer lauernd, oder im Nothfalle ſich jeder Unzufrieden—

heit in denſelben bedienend, das franzöſiſche Protektorat in die

Welte tragen moͤchte. Und wenn neuere Politiker, offen oder ver—

ſteckt, auf den, wenn auch nur commerziellen Anſchluß an Deutſch—

land, als die glückliche Loſung aus unſern Verlegenheiten, hin—

deuteten, durch welche, mit einer Fülle neuer Beziehungen, unſer

geiſtiges und materielles Leben erneut würde: dann appellirte er

an unſere eigene Kraft, an die Grundſätze, die, alle in unzer⸗

ſtörbarer Wechſelwirkung mit unſerer Freiheit, uns immer geholfen

haben, an die Geſinnung des ſchweizeriſchen Volkes, in der allein

Stärkung und Heil zu finden ſei. Aber eine gerechte Entrüſtung

führte ſeine Feder, wenn er die Ehre des Vaterlandes, die Ehre

der Revolutlon von 1880 und ihrer Schöpfungen zu retten hatte

gegen Schmäh⸗ und Spottartikel, welche im Dienſte des Abſolu—

tismus auf unſere demokratiſche Entwicklung geſchleudert wurden,

oder gegen die publiziſtiſchen Auswüchſe ſchweizeriſcher Seribenten,

die ſich nicht entblödeten, durch hämiſche und unbeſonnene Dar—

ſtellungen ihr eigenes Vaterland in den Augen des Auslandes zu

erniedrigen und die lauernden Blicke deſſelben auf die ſchwächern
und lockern Seiten unſers Staatsverbandes hinzuziehen.

Die Verwicklungen mit Frankreich im Jahre 1838 waren ihm

deshalb von großer Bedeutung, weil ſich die Schweiz einmal in

einer Lage befand, wo die bedrohte, gemeinſame Exiſtenz wieder

Sinn für das gemeinſame Intereſſe gab und auch der Parteimann

wieder nichts als den Schweizer fühlte. Es ſchien ihm unbeſtreit⸗

bar, daß das demokratiſche Syſtem bedenklichen Schaden litte,

wenn ſeine Vertreter ſich vor dem Auslande beugten, EineNation
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habe gewiſſe Güter, die jedem Regierungsſyſteme, jeder Verfaſſung

vorangehen: die Unabhaängigkeit und den guten Namen. Das⸗

jenige Syſtem müſſe auf die Dauer das nationale werden, bei

welchem für dieſe Güter am beſten geſorgt ſei. Und es ſei ja

ene der ſchönſten Hoffnungen bei der Gründung der Demokratie

geweſen, daß nun alle Kräfte des Volkes zum Schutze jenes na—

lonalen Heiligthums verwendet werden könnten. Im Rückblicke

auf die überſtandene Gefahr freuke ihn ammeiſten der bleibende

moraliſche Gewinn, daß das Selbſtvertrauen der ſchweizeriſchen

Nation geſtärkt, ihr freudiges Schaffen dadurch ermuntert wurde:

es war ihm ein ſchöner Examentag im Curſe der demokratiſchen

Nationalerziehungz; denn die Schweiz hatte die moraliſche Abhän⸗

gigkeit von Frankreich, worin ſie ſeit der Julirevolutlon geſtanden,

abgeworfen · ⸗Als im Jahr 1840 bei der Schilderhebung Deutſch⸗

lands und Oeſtreichs gegen Franlreich die Neutralität der Schweiz

auf's Neue in Frage geſtellt zu werden ſchien, fand ſie in Ott

einen unerſchütterlichen Vertheidiger. Nicht umſonſt ſei ſie bisher

als ein Pfeiler des europäiſchen Volkerrechts bei jedem Neubaue

wieder eingepaßt worden

·

Wenn die Liebe zur Neutralität ſeit

langen Jahren der Schweiz inne gewohnt, ſo ſet ſie noch vielmehr

der jetzt beſtehenden Demokratle eigen. Dieſe Demokratie hänge

an der nächſten Heimat, betrachte ſogar die Miteidgenoſſen zuwei⸗

len als Fremde und ereifere ſich wenig um die Principien und

Intereſſen der europäiſchen Maͤchte. In der Schweiz können nur

noch Parteien, nimmer das Volk der Neutralität untreu werden.

Wenndaher die Schweiz für eine hinlaͤnglich ſtarke Bewachung

ihrer Gränzen ſorge, Aitunerbittlicher Strenge jeden verrätheri—

ſchen Verſuch ſtrafe und ſo viel als möglich Zerwürfniſſe, auch

über Fragen, die, dem Principienkampfe fremd, dennoch nicht nur

Vorwand, ſondern auch Verſuch zur Intervention bieten könnten,

vermeide, ſo werde ſie ſich in derjenigen Haltung befinden, worin

ſie entweder die Neutralitat behaupten oder für dieſelbe einen
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ehrenvollen Kampf beſtehen könne, der wenigſtens für künftige

Zeiten Gewinn ware. SeinBlick erheiterte ſich und ſchweifte mit

freudigen Hoffnungen in die ſchweizeriſche Zukunft, als eine ent—

ſchloſſene Rüſtung zur Behauptung der Unabhängigkeit, Selbſt—

überwindung, wenn eigene Sympathie mit dieſer oder jener Macht

dem Vaterlande ſchaden konnte, je nach der Groöße der Gefahr

auch Einſtellung des innern Zwiſtes die ſchönen Blüthen des kräf⸗

tig ſich erhebenden Nationalgefühles waren.

Ott ſah wohl ein, daß durch die Verwerfung des Luzerner⸗

Entwurfes eine durchgreifende Umgeſtaltung unſerer Bundesverhält⸗—
niſſe in eine fernere Zukunft gerückt worden ſei. Um ſo eindring⸗

licher verfocht und pflegte er jede Beſtrebung, die in irgend einem

Zweige des ſchweizeriſchen Gemeinweſens eine größere Einheit er—

zielte, jede gemeinnützige Unternehmung zur Förderung der Na—

tionalwohlfahrt in geiſtiger und materieller Beziehung. Aus eben

dem Grunde verfolgte er mit einer zaͤrtlichen Liebe das Wirken
der ſchweizeriſchen Vereinederen Eigenthumliches darin liegt, daß

ſie ſicheben ſo wenig defſiniren laſſen, als das Wort Vaterland.

Sie ſetzen ſich leine Aufgabe, nach deren Löſung ſie aus einander

gehen koönnten, oder vielmehr, ſie ſetzen ſich eine Aufgabe, die

ſich niemals loͤſen läͤßt, die täglich neu gegeben wird, wiealles
Ewige, wie die Aufgaben des menſchlichen Lebens. Darumblei—

ben diejenigen, die nur ein vollendetes Tagewerk zufrieden ſtellt,

von jenen Geſellſchaften ferne. Sie wurden auch nichts auf dem
Vaterlande halten, wenn ihnendieſes nicht zugleich als Rechts—

anſtalt zu Statten kͤme. Ein 8ug des Gemüthes iſt es, was

in jene Geſellſchaften zuſammenführt. Man geht zu Freunden,
mit denen man früher oder ſpäter noch unbekannte Thaten zu be—

ſtehen hat. Ott machte die Bemerkung, daß jedem großen Na—

tionalaufſchwunge der neueſten Schweiz eine Glanzperiode der
nationalen Vereine, namentlich der helvetiſchen Geſellſchaft, vor—
anging, und gleichwohl hatte die Geſellſchaft in jenen Perioden
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nicht abſichtlicher gewirkt als ſonſt: aber die großen Gedanken

kommen eben aus dem Herzen, nicht aus dem Verſtande.

Die mannigfachen Beſorgniſſe, welche ſich an die unabweis—

liche Berfaſſungsänderung in Zürich, im Jahre 1887, knüpften,

konnte Ott nicht theilen. Allerdings werde durch dieſelbe allmä—

lig eine Alles durchdringende Veränderung in unſerem Staats—

weſen eintreten; aber das Volk gewinne an Bildung, wennſein

Antheil am Staate groͤßer werde. Ein Volk zur Würde der De—

mokratie zu erheben und aus dieſer Staatsform, die den Bücher—

weiſen bisher nur für eine Ausartung gegolten habe, eine

Bluͤthe und eine Tugend zu machen, das wäre wohldie höchſte

Aufgabe unſerer Staatsmaͤnner, Es bleibe von tiefer Bedeutung,

daß die Hebung derVolksſchule ein eigentlicher Gegenſtand unſerer

Revolution geworden ſei. Die Schule ſei indeſſen nur einAnfang

der Erziehung; ungleich tiefer gehe, was man nachher ſelbſt er⸗

fahre und erlebe: das Ueble, woran man ſich der Mitſchuld zeihe,

und vor Allem das Edle und Rühmliche, woran manTheil ge—

nommen habe. Derdemokratiſche Staatsmann dürfe deßhalb die

groͤßere Theilnahme am Wohle des Vaterlandes, die man dem

Volke bereite, mit der freudigen Hoffnung begrüßen, daß ſein

Vorſatz, an der Erziehung des Volkes zu arbeiten, nun erleichtert

ſei: ein Vorſatz, der das Schickſaljeder edeln Geſinnung theilen

werde, auf irgend eine Weiſe Segen zu ſtiften, wenn nicht eben

Jenen, welchen er beabſichtige, doch unendlich vielen andern. Aber

mit einer durchgebildeten Ueberzeugung kaͤmpfte er für die Beibe—

haltung einer groͤßern Zahl von indirecten Wahlen durch den

Großen Rath ſelbſt. Dieſe, meinte er, würden immer eine Folge

des Urtheils ſein, das die oͤffentliche Meinung über diedirecten

Wahlen gefällt, und es ſtehe der oͤffentlichen Meinung auch neben

den Kreisverſammlungen noch eine Stimme zu, weil ſie die Ge⸗

ſammtheit der Gewählten in's Auge faſſen könne, die Kreisver⸗

ſammlungen aber immer nur wenige.
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Die zuͤrcheriſche Staatsumwälzung von 1889 ſchlug Ott's
patriotiſchem Gefühle eine ſchwere Wunde. Die Schweiz glaubte

einſt eine Stütze an der Ariſtokratie zu haben. Alsdieſe zerbrach,

glaubte man, das jedem Staate ſo unentbehrliche Fundament in

Verfaſſungen zu finden. Damit dieſelben dieſer Beſtimmung völlig

entſprechen könnten, richtete man ſie dergeſtalt ein, daß ſie jeden

Volksgeiſt gewähren zu laſſen geeignet ſchienen, ohne ſelbſt davon

entwegt zu werden. Einenconſtitutionellen Sinn hielt man für
die natürliche Eigenſchaft eines Volkes, das ſich der Freiheit wür⸗

dig gemacht hat. Doch nach wenigen Jahrenergriff eine Idee
ſo gewaltig das Volk, daß ſie ihm wichtiger ſchien, als einzelne

Theile der Verfaſſung: es ſtürmte gegen dieſe, undſieleiſtete

keinen Widerſtand. Die Erfahrung wurde gemacht, daß die Ver—

faſſung, die alle bergen und alle beherrſchen ſoll, unter gewiſſen

Umſtänden zum Schilde einer einzelnen Partei werden kann. Das

Zürchervolk hatte alſo nicht den conſtitutionellen Sinn, auf den

man baute. Sollte es nun mit dieſer letzten Revolutlion für

immer gethan ſein? Das wähnte man auch im Jahre 1830, und

damals war der Wahnverzeihlich, weil die Rechtsgleichheit, der

Zweck jener Revolution, nur Einmal erkämpft zu werden braucht,
weil der Revolution ein biederes Bauen im Staatefolgte, deſſen
Werkeſich alle ſolid und ſtützenartig ausnahmen, und weil ein

Geiſt jene Revolution begleitete, der überall die Willkür durch

das Geſetz zu verdrängen bedacht war. Der Gegenſtand der Re—

volution von 1839 waren Menſchen, war eine Tendenz; aber

Tendenzen bringt jede Generation wieder neue, die nur vom Glücke
beſchienen zu werden brauchen, um ſich in Uebermuth zu erheben.
Wenn aus dem Jahre 1889 den Schweizerſtaaten die Regel kom⸗

men ſollte, ſo bliebe die parlamentariſche Debatte die Gefechts—

weiſe für geringere Sachen, während die größere Leidenſchaft zur

Revolution griffe. Solche trübe Betrachtungen umhüllten ſeine

Seele und verdüſterten ſeinen ſonſt ſo freudigen Blick in die 8Su⸗
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kunft unſers Vaterlandes. Da die Revolutionen, die Jahrzehende
lang in der Schweiz nur an Vorrechten und Verfaſſungen ſich

vergriffen hatten, ſich nun gegen bloße Menſchen, alſo gegen

Geiſt und Geſinnung wandten, ſo konnte nur auf Geiſtund Ge⸗

ſinnung der Bürger auch Ruhe undFeſtigkeit, ja der Beſtand des

Staates, ſeine Stärkung und ſeine Rettung ankommen. Wahrend

der Straußiſchen Zerwürfniſſe hatte Ott keinen andern Gedanken,

als dem muthwilligen Umſturze des Staatsgebäudes ſich mehr im

Gefühle der Pflicht als mit Hoffnung auf einigen Erfolg zu wi—⸗
derſetzen. Wenn er der Berufung Strauß's das Wort redete, ſo

geſchah es darum, weil ihm dadurch die Hoffnung auf eine An⸗

regung des kirchlichen Lebens zu leuchten begann, die Hoffnung

auf eine Zeit, die auch jſener zahlreichen Klaſſe unſerer Bevoölke—
rung wieder religiöſe Befriedigung bringen könnte, die es ſchon

in ſo vielen menſchlichen Dingen erfahren hat, daß der Kampf des

Lebens ihre Anſichten und Ueberzeugungen beſtimmt. Nicht der

Dogmatiker Strauß, ſondern der Geiſt von anregender Kraft war

es, den er freudig begrüßte, und noch größer wäre ſeine Freude

geweſen, wenn man ihm ſogleich, im Intereſſe der Glaubens—

und Lernfreiheit, welche für jene Berufung ſprach, einen tüchtigen

Gegner beigegeben haätte. Sein Vorſchlag einer kirchlichen Volks⸗

repraſentation, damit die Bewegung ihre Richtung dorthin nehme
und die Ueberſchwemmung derpolitiſchen Einrichtungen verhütet

werde, verhallte in dem Sturmeder Leidenſchaft, welcher ihrem eigenen

Geſtaͤndniſſe nach nur durch einen Perſonenwechſel ein Genüge ge—

ſchehen konnte. Nachdem endlich der Staatsorganismus zuſam⸗

mengeſtürzt war ), galt es, ihn auf's Bäldeſte wieder in dieje—

 

Mitfolgendem Artikel beabſichtigte Ott die neuen Wahlenindie oberſte
Landesbehörde zu bevorworten. Er warbereits gedruckt. Gründe, deren Be—
ſeitigung außer dem Bereiche ſeiner Macht lag, geboten die Unterdrückung

deſſelben. Jetzt, da dieſe Gründe nicht mehr obwalten, mag es manchem
Freunde des Verſtorbenen erwünſcht ſein, zu ſehen, wie er in jener Zeit

3
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nige Verfaſſung zu bringen, in der er ſich erholen konnte: nur

von einer Eingewoͤhnung in einen geordneten, gültigen Staats⸗

haushalt erwartete er die Wiederkehr einer fruchtbaren Zeit für

die Culturentwicklung unſers freien Volkes. Er bekämpfte deßhalb

einer terroriſtiſchen Parteiherrſchaft, ſo viel an ihm lag, die wunden Stellen

des erkrankten politiſchen Organismus vor dem Forum der Publiecitat aufzu⸗

decken und zu beſprechen gedachte. „Zürich, 18. Sept. 1889. Eswäreeitle

Mühe, für die Wahlen, durch welche nun der Kanton Zürich ſeinen Geſetz⸗

geber erhalten ſoll, ein Wort zu verlieren. Beider tiefen Furcht vor dem Ko⸗

mite worin die meiſten Gemeinden gegenwärtig leben, wird das Reſultat kein

anderes ſein, als das vom Komite vorgezeichnete, und wenn es noch zweifel⸗

haft iſt, ob lauter Siegestrunkene in's Rathhaus einziehen, oder obſich die

Repraͤſentanten aller Parteien, immerhin im Mißverhaͤltniß, zuſammenfinden

werden, ſo hängt doch auch dieſes nur von der Klugheit der jetzigen Ge—

walthaber ab. DenFreiſinnigen bleibt aber der Troſt, daß ein ſo ſchwarzer

Unglückstag, wie der 6. Sept. ſich unmöglich an jene großen Tage anreihen

kann, welche zwiſchen dem Volke und ihren Urhebern ein dauerhaftes Vertrauen

fuften , die lehtern unter einander zu einem kräftigen Freundſchaftsbunde ver⸗

Anen und auf Jahre hinaus ein Anſehen im Lande behaupten das ſelbſt in

den Rathsſälen jede Gegenrede zum Schweigen bringt. Der 6. Sept., der die

Verſammlung von Kloten in den Hintergrund geſchoben, hat denen, dieſeine

Verantwortlichkeit tragen, eine unheilbare Wunde beigebracht, ſo mächtig ſie

jetzt daſtehen mögen. Das Gefühl der Freiſinnigen, die Entrüſtung über die

Mißhandlung, die unſerm Staate widerfahren, wird und muß ſich allmälig

dem ganzen Lande mittheilen. Und dieſe Genugthuung, die den Freiſinnigen

nicht entgehen kann, wird ihnen, als ein erſter Sieg, auch ihre Stellung für die

gukunft geben: als Männer des Landes werden ſie fortan auftreten, nicht als

ne bloße Partei, oder gar als eine geſonderte Klaſſe vor Bürgern. Im

Unmuthe magjetzt noch Mancher wünſchen, der Sieg der Gegner würde nur

ſo arg getrieben, daß ein valbiger euer Umſturz unabweislich wäre. Dieſer

Wunſch widerſtreitet aber der Anſicht von dem verfaſſungsmaͤßigen Gange des

Staatslebens, in welchen die Freiſinnigen ihre gute Sache geſetzt haben. Neue

Anerkennung beim Volke kann das einzige Ziel der Freiſinnigen ſein, und

dieſe werden ſie erlangen, indemſie in der Sorgefür achte Volksbildung, im

Eifer für die Ehre des Staates und in der Treue an den Eidgenoſſen ſich

Mmerfort als bie Erſten bewähren.“ — In FJolge der Reconſtituirung der

Kantonalbehörden wurde auch Ott von dem Strudel der politiſchenUnmög—

lichkeiten! fortgeriſſen: am 20. April1889 in die Aufſichtsbeh örde der Induſtrie⸗

ſchule berufen, wurde er im Oklober deſſelben Jahres von dem neuen Erzie⸗

hungsrathe ſeines Amtes entlaſſen. *
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Schritt für Schritt die fortgeſetzte Herrſchaft einer Parkei im
Lande; aber er begrüßte und freute ſich jeder Erſcheinung ge⸗

mãßigter, vaterländiſcher Politik an der Regierung oder aneinzel⸗

nen Gliedern derſelben; ja viel mehr, als wennſich eben dieſelbe

an andern Bürgern gezeigt hätte, weil die ſchönſte Stellung in
einem Lande, die wirkſamſte, um die ZSerrüttung deſſelben zu hei⸗

len, die einer Regierung iſt. Wiederholt machte er die Behörden
auf dieſe ihre ſchöne Stellung aufmerkſam, ſtets bereit, ihnen
Beifall zu zollen, wo es ihnen gelänge, jene Aufgabeihrer Löſung

näher zu bringen; zugleich ſuchte er der Aufgabe bei ſeinen Mit—

bürgern Anerkennung zu verſchaffen, damit ſie dieſelbe theils in
ihrer eigenen Haltung beobachteten, jeder Stürmerei zum Trotz,

theils in den Wahlen die Behoörden ſo weit modiſicirten als dieſe

dem Lande ſeine Erholung ſonſt entweder nicht gönnen wollten

oder daran gehindert waren. Das war ſein Syſtem, woranſich
das weitere Problem knüpfte, eine unverkümmerte Demokratie in

die feſten Staatsformen zu faſſen, in denen allein eine ſtets auf

das Allgemeine, auf des Staates Kraft und Ehre gerichtete Po—
litik Spielraum ſinde. Einen aͤchten Triumph fuür die freiſinnigen

Grundſaͤtze und Staatsmaximen im Kanton Zürich verſprach er

ſich von einer allmaͤligen Beſſerung, die in den Gemeinden beginnen

würde und hinaufſtiege zu den Behoͤrden, einen Triumph mehr der

Sacheals ihrer Verfechter.

Durch die Maiwahlen von 1842 glaubte Ott ſich zu der
Hoffnung berechtigt, daß unſerem Volke nun eine ruhigere Zeit
zu Theil werde, in welcher es nicht nur die politiſchen Erfahrun—

gen, die es ſeit einigen Jahren Schlag auf Schlag gemacht hatte,

ſondern auch die Anregungen, wodurch ſein moraliſches und reli—⸗

giöſes Bewußtſein geſtört worden war, in ſich verarbeiten könne.
Von dem neuen Großen Rathe erwartete er daß er ſich vornehme,

ſeine vier Jahre lang keine Hand an die Verfaſſung zu legen:

ohne Stetigkeit der Berfaſſung werde man nimmer aus der Zeit
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der Revolukion herauskommen; — daßerein in revolutionärer

Zeit gebildetes Ausſchlleßungsſyſtem in den Verwaltungsbehörden

aufgebe: an die Unmoͤglichkeit jeder Parteiherrſchaftim Gr. Rathe

lehnten ſich die Hoffnungen auf innern Frieden; — daßereine

zweimalige Berathung jedes Geſetzes in zwei verſchiedenen Sitzungen

feſtſtelle, in deren Zwiſchenzeit ſich das allſeitige Urtheil durch Peti⸗

tionsrecht und Preſſe aͤußern könne: dadurch gebeerſich ſelbſt und dem

Volk eine Garantie, daß er nicht im Augenblicke der Hitze oder des

IrrthumsGeſetze erlaſſen werde, die in beſſerer Stimmung verwor⸗

fenwerden müßten: die Zweckmäßigkeit des letzten Vorſchlages

vurde von den beſonnenen Männern beider Parteien bereitwillig

anerkannt, und der Große Rath erhob ihn ohne erheblichen Kampf

zum Geſetze. Aber eine weit größere Gefahr drohte dem kaum

reconſtituirten Staatsorganismus durch die vorgeſchlagene Einfüh⸗

rung des Veto, die, anfänglich gleichſam zum Schutzederlegis⸗

latoriſchenPeriodevon 1889 von den Anuhangern derſelben ange⸗

regl, auch unterdenFreiſinnigen, wohl nur einer Oppoſitions⸗

ſtellung gegen die Regierung undeinerfalſch verſtandenen Popu⸗

Jaritaͤt zu Liebe, eifrige Verfechter fand. Da hielt es Ott für

ſeine heiligſte Pflicht, bewaffnet mit dem Anſehen der zürcheriſchen

Geſchichte, getreu dem Geiſte unſerer Verfaſſung, dem politiſchen

Leichtſinn entgegen zu treten, der ſeit Jahren den feſten Grund

aus unſerem Staate wegſpülte. Er verwarf das Veto als ein

Hinderniß vieler ſegensreicher Foriſchritte; noch viel mehr aber,

Wweil es die Wunde, die das Jahr 1889 dem Kanton Zürich ge—

ſchlagen, unheilbar, die Demagogie bei uns einheimiſch machen,

eine beſtändige Unruhe unterhalten, bei Anlaß jedes Geſetzes eine

Menge Vorurtheile und Intriguen in Gangſetzen würde; endlich

weil in Zeiten der Leidenſchaft die meiſten Geſetze, ehe ſie dazu

gelangten, ihren heilſamen 8weck zu erfüllen, zuerſt einen 8ank—⸗

apfel abgeben müßten, der in jede Gemeinde hineingeworfen würde.

In dem gluͤcklichen Entſcheide dieſer Frage, deren Loſung haupi⸗
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ſaͤchlich ſeinem entſchiedenen Auftreten zu danken war, feierte Ott
ſeinen ſchoͤnſten publiciſtiſchen Triumph. Die Verwerfung des

Veto war ihm ein neues Manifeſt dafür, daß die Volksfreiheit
in der Schweiz keinesweges ein übertünchter Verſall in das Reich
der Volksleidenſchaften und der rohen Gewalt iſt, ſondern, nur

eine Emancipation der vollen und edelſten Volkskraft, gerade auf

den Wegſtaatlicher Ordnung und geiſtigen Strebens lettet. Einer

ſolchen neuen Bekraͤſtigung einer Erfahrung, die fortwährend Ver⸗

trauen in die Zukunft der Schweiz einflöößt, hatte der Kanton

Zürich bedurft, nachdem er drei Jahre in Stürmen zugebracht,

denen der Begriff der Ordnung beinahe erlegen war, und die nahe

an jene Wendung zum Verfalle geführt hatten. Die Zuſammeun⸗

ſetzung des Großen Rathes aus zwei gleichen Parteitheilen brachte

die Gefahr mit ſich, daß die beiden in gleicher Stärke hingeſtell⸗

ten Parteien auf demagogiſchem Wege einander den Rang in der

Volksgunſt abzulaufen unternähmen. Dieſe Verſuchung wurde

von der ganzen einen Partei und von einem ſehrbetraͤchtlichen

Theile der andern glücklich überwunden: der Große Rath hatte

damit, ſo viel an ihm ſtand, den Austritt des Kantons Sürich

aus der revolutionären und anarchiſchen Periode erklärt.

Mehr als Alles lag Ott die Pflege und Wahrung der In⸗

tereſſen des Erziehungsweſens am Herzen; denn in ihm erblickte

er die einzige Garantie für einen geſicherten Fortbeſtand und eine

harmoniſche Entwicklung unſeres Staatslebens. Hatte ja der am

Tage von Uſter ergangene Ruf nach einer Volkserziehung, die

eines freien Staates würdig waͤre, neben der Forderung von

Rechtsgleichheit, für die Weihe jenes klaſſiſchen Tages der Revo—

lution gegolten! Hatte ja die zürcheriſche Demokratie den Stif⸗—

tungen für die Volkserziehung mehr als irgend einer ihrer Thaten

das Anſehen, deſſen ſie in der Eidgenoſſenſchaft genoß, den Sieg,

den ſie in ihrem eigenen Lande über die widerſtrebenden Herzen

ihrer Gegner erfochten hatte, zu verdanken! Dieunerſchütterliche
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Treue, mit welcher er an der Volksbildung hing, die erhabene
Begeiſterung für die Wiſſenſchaft rüſteten ihn aus mit einem un⸗

entweglichen Muthe, der Volksſchule und der Hochſchule in den

mannigfachen Stürmen und Gefahren, die ſie zu beſtehen hatten,

ſtels ſchirmend und ſchützend an die Seite zu treten. Schon im
Jahre 1838 ſetzte er vor der zürcheriſchen Section der gemeinn.

Geſellſchaft ſeine Anſichten über die politiſche Erziehung eines

demokratiſchen Bürgers aus einander, in einem Referate über die

Frage: „Soll Politik in der Volksſchule eines Freiſtaates ein Ge⸗

genſtand obligatoriſchen Unterrichts ſein?“ Hier konnte natürlich

nicht von der Politik der Staatsmänner oder der Beamten die

Rede ſein, ſondern nur von der „Politik des Volkes“, die darin

beſteht, daß die Bürger im Einklange mit den Einrichtungen ih—

res Staates zu leben wiſſen. Das Volk ſollte zu dem Leben

erzogen werden, das ſeine Verfaſſung ihm anweist; die Vorur⸗

iheile und der Aberglaube in den politiſchen und geſellſchaftlichen

Berhaͤltniſſen, die den Spottern des Volkes zu ſo koͤſtlicher Be—⸗
luſtigung dienen, die angewöhnte Unterwürfigkeit ſollten bei dem
aufwachſenden Geſchlechte vertilgt, und dieſem etwas von der

Tugend eines freien Bürgers, von jenem ſtolzen Gehorſam gegen

die ſelbſtgegebenen Geſetze eingepflanzt werden.

Soentſchieden Ott auch in dem heftigſten Meinungskampfe

ſeine politiſchen Grundſätze verfocht, mit eben ſo großer Beſonnen⸗

heit und Ruhe ſuchte er die ſtreitenden Anſichten dem Gebiete

perſönlicher Streithääͤndel, die einem republikaniſchen Staate an

der Seele nagen, zu entwinden, und mitaufrichtiger Freude er⸗
griff er jede Gelegenheit, durch Beförderung einer perſönlichen

Annaäherung zwiſchen den ſtreitenden Elementen ſegensreiche Keime

einer künftigen Verſtändigung zu pflanzen. Einen ſolchen Licht⸗

punkt bildete 1840 im zürcheriſchen Leben die von der Muſeums⸗

geſellſchaft veranſtaltete Jubiläumsfeier der Erfindung der Buch—

druckerkunſt. Oll gebührt das Verdienſt, den Gedanken dieſes



89

Feſtes gefaßt und zuerſt in der N. 8.8.ausgeſprochen zu haben

Zum erſten Male ſeit den Revolutionstagen ſetzte ſich Alles zum

gemeinſamen, friedlichen Mahle; die feſtliche Stimmung ver⸗

ſcheuchte die bangen Beſorgniſſe dieſer erſten perſönlichen Begeg⸗

nung; der Eindruck einer allgemeinen, wohlthuenden Freude, den

das Feſt zurückließ, rechtfertigte die verſoͤhnenden Hoffnungenſei⸗

nes Urhebers. Aber gerade dieſer friedliche, ächter Humanitat

entſproſſene Zug in Ottis Gemuth, der ſelbſt mitten unter den

leldenſchaftlichen Kämpfen ſich rein und unbefleckt von perſoͤnlichem

Hader zu halten wußte, war es, der ihm oft die heftigſten

Ausfaͤlle befangener und leidenſchaftlicher Gegner zuzog, die ſein

innerſtes Gefühl tief verletzten. Sie aber in der nämlichen unge⸗—

zogenen und unwürdigen Weiſe zu erwiedern, dafür hatte er keine

Sprache. Im Gefühle ſeiner eigenen Wuͤrde, im Bewußtſein der

hohen undheiligen Aufgabe, die er ſich geſtellt hatte, fuhr er

fort, immer nur die verderbliche Anſicht zu bekaͤmpfen. Dem,

was er für Aufgabe hielt, Anerkennung zuverſchaffen, hielt er

für ein ſchöneres Ziel, als jeden Andersdenkenden zu haſſen und

zu verfolgen. Dafür wurde ihm die Aufmunterung und Aner⸗

kennung der achtungswürdigſten Eidgenoſſen zu Theil, und die

erhebende Genugthuung, die Bahn, die er mit reiner Vater⸗

landsliebe vorzeichnete, je mehr man ſich aus dem Taumel der

Leldenſchaften nach beſſern Seiten ſehnte, von einerſtets wachſen⸗

den Zahl von Bürgern betreten zu ſehen. In dem gleichen Geiſte,

frel von Parteileidenſchaft, beſonnen und wahr, treu und liebevoll

die Ehre und Würde des Vaterlandes ſchützend, erzaͤhlte er ſeit

dem September 1840 dem Auslande die ſchweizeriſche Tagesge⸗

ſchichte, als regelmäßiger Correſpondent der Allg Augsb. Seit.

Schon in Paris beſchäftigte Olt die Idee eines täaͤglichen

Blattes für die Schweiz, welche ſpater zu verſchiedenen Zeiten

mit neuer Lebendigkeit und Friſche wiederum auftauchte. Die

günſtige Stellung, welche die N. 8. 8. allmaͤlig unter ſeiner



40

ſorgſamen Pflege einnahm, ihr anregender und belebender Einfluß
auf die oͤffentliche Meinung, die vielſeitige Anerkennung, welche
ihrem Streben zu Theil ward, brachte endlich im Jahr 1842 den

Plan zur Reife. Durch dieſe Erweiterung ſollte die N. 8. 8.
dem gebildeten Publikum der Schweiz leiſten, was eine ſchweize⸗

riſche Zeitung ihr leiſten kann, und eine allgemeine Zeitung ihr

leiſten ſoll. Selbſtändige Bearbeitung der aäußern Angelegenheiten,

einläßliche Berichte und Beurtheilung der inlandiſchen politiſchen

Erſcheinungen, Verbreitung und Beſprechung von Anſichten, die

auf dem gemeinſamen Gebiete der Demokratie, Bildung und

Cultur entſprießen, conſequente Durchführung der eigenen Grund⸗

ſatze in Sachen der Pflicht, der Ehre, der ſchweizeriſchen Unab—

haͤngigkelt und Selbſtändigkeit, Entwicklung der Nationalkraäͤfte
in allen Gebieten des geiſtigen, ſocialen und materiellen Verkehrs:
dieſes ſollten die Grundlagen der neuen publiciſtiſchen Schöpfung

ſein. Ihr Urhebex hatte mit aller Kraft ſeiner organiſirenden

Thãtigkeit die nöthigen Hülfsquellen aller Orten geöffnet; ſeine

Seele, im Vollgefuͤhle ihrer innern Kraft, blickte mit ſiiller
Freude in das khatenreiche Feld, das ſich vor ihm erſchloß. Aber

als er den erſten Griff in dieſes neue Leben thun wollte, als er

mit bewegter Bruſt an der Schwelle einer neuen Zukunft ſtand,

ſank der müde Leib und ſein raſtloſer Geiſtwurde von dem Schau—

platze des irdiſchen Wirkens abgerufen,

Die Publiciſtik, wodurch er ſich in ſteter Beruͤhrung und
Wechſelwirkung mit der Gegenwart und ihren Schöpfungenerhielt,

war indeſſen nur die eine Selte ſeiner öffentlichen Thätigkeit.

Sein ganzes wiſſenſchaftliches Leben wurzelte in der Geſchicht—

ſchreibung der neuern ZSeit: von ihr gingen alle ſeine Beſtrebungen
wie einzelne Strahlen von einem gemeinſamen Brennpunkte aus.

Die Ueberzeugung von der anregenden und fördernden Kraft des
Lehrerberufes, die Beobachtung, daß Mancher der Ausübung

deſſelben die Staͤrke oder gar den innern Geiſt ſeiner eigenen An⸗
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ſichten verdankt, der Wunſch, zur Blüthe einer der ſchönſten Sier—
den unſerer Revolution, der Hochſchule, mitzuwirken, beſtimmte

ihn bald nach ſeiner Rückkehr von Paris, ſich als Privatdocent

zu habilitiren. Den Gegenſtand ſeiner Vorleſungen bildete die

Geſchichte der neuern Zeit, mit ſpecieller Rückſicht auf Frankreich

und die Schweiz. Die Vorträge über franzöſiſche Geſchichte

(Revolution, Conſulat, Kaiſerreich, Hundert Tage) enthielten die

Vorſtudien zu dem von ihm beabſichtigten Geſchichtswerke; derüber

neuere Schweizergeſchichte (Helvetiſche Republik) war die Frucht

früherer ſpecieller Studien über dieſe Periode, bei Anlaß der Bio—

graphie von Uſteri. Bis dahin hatte er die Geſchichte noch nie
um deshiſtoriſchen Stoffes willen, zur Aufklärung praktiſcher

Begriffe oder Verhältniſſe vor ſeinen Zuhörern behandelt; ſondern

es war ihm umdiehiſtoriſchen Formen, wie ſie in leder Periode

ſich combiniren, um das Geſetz in der Geſchichte zu thun und

um die Methode, ihm nachzugehen. Erſuchtedenhiſtoriſchen

Sinn zu bilden, indem er zeigte, wie Alles zuſammengehöre,

Alles einer höhern Leitung ſich füge. Darum hatteer bisher

nur kürzere Perlioden gewählt. Einen andern Standpunkt nahm

er ein in der Vorleſung über „Geſchichte der eidgenöſſiſchen Poli—
tik“ . Dienãchſte Veranlaſſung dazu waren die neuerdings wieder

laut gewordenen Stimmen in Deutſchland, welche behaupten,

daß nur die Nationalitäten, wie ſte in der Geſchichte und jetzt

noch an der Sprache erkennbar ſind, Bedingung und Graͤnze eines

Staates ausmachen; welche aus dieſem Satze ein Anrecht Deutſchlands

auf die Schweiz herleiten und ihr, als einem vom Stammelos⸗

getrennten Aſte, die Lebensfaͤhigkeit abſprechen. Um in der Schwei⸗—
zergeſchichte Schutz gegen dieſe Zumuthungen zu finden, ſchien

Ott ihre bisherige Bearbeitungsweiſe nicht zu genügen. Sie

wurde bisher meiſtens mit vorherrſchendem Gemüthe behandelt.
Die Entſtehung der Eidgenoſſenſchaft ſchien allgemein menſchlich

gerechtfertigt durch die ſchönen Thaten, womitſie begleitet war,
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Die Eidgenoſſen wurden wie ein ausgewaͤhltes Volk behandelt und

nicht als ein Glied der europaͤiſchen Staatengeſellſchaft. Die Be—

rührungen mit andern Staaten wurden oft nur in ſo weit herbeil⸗

gezogen, als es nothwendig war, um die Größe der Eidgenoſſen

zu erzählen. Es war mehrein Cultus als eine hiſtoriſche Expo⸗

fition. Angeſichts jener Angriffe aber mußte die Geſchichte der

Selbſtaͤndigkeit der Schweiz gezeichnet werden; es mußte ange⸗

geben werden, wie die Eidgenoſſen ſelbſt in jedem Zeitalter ihre

Selbſtaäͤndigkeit angeſehen, in welcher Stellung ſich die Schweiz

im ſedesmaligen europaͤiſchen Staatenſyſteme befunden, was ſie

der europaiſchen Geſellſchaft vermöge ihrer Selbſtändigkeit in jedem

Aller geleiſtet habe, endlich, welche Politik die Eidgenoſſen in den

verſchiedenen Perioden befolgt haben, um ihre Selbſtändigkeit zu

erhalten und zu ſtaͤrken: dieſes ſollte in einer raſchen Durchſicht

der Schweizergeſchichte gezelgt werden. Wie in den frühern Vor⸗

trägen die hiſtoriſchen Formen, ſo wurde hier der Stoff die Haupt⸗

ſache. Es warnicht eine Geſchichte der Menſchen oder des Volks,

ſondern eine Geſchichte der Politik, als einer Kunſt, als Samm⸗

lung von Erfahrungen und Maximengedacht. Es mußte daher

der groͤßte Theil des Stoffes einer eigentlichen Geſchichte aus⸗

fallen und innerer Begebenheiten und Zuſtaͤnde meiſt nur in

ſofern gedacht werden, als ſie die Kraft des Bundes ſtaͤrkten oder

ſchwächten. —

Politiſche Geſchichtſchrelber, welche vorſchreiben, wie die Sa⸗

chen ſich hätten zutragen ſollen, pflegt man zu verlachen. Warum

findet man es im Gegentheil natürlich, daß man die Literarge⸗

ſchichte faſt ganz zur Kritik mache ? Wahrſcheinlich weil die Schrif⸗

ken Werke menſchlicher Kunſt ſind, während die politiſchen Ereig⸗

niſſe auch dem oberflächlichen Beobachter mit einer übermenſchlichen

Vorſicht angeordnet zu ſein ſchelnen. Sollte es nicht eine Auf⸗

gabe der ſehigen Wiſſenſchaft ſein, dieſe übermenſchliche Vorſicht

auch in der Auordnung der Literatur zu zeigen, und anſtatt die
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Meiſterwerke, wie der kritiſche Literarhiſtoriker es thut, zu ver⸗
einzeln, ſie in ihren natürlichen Zuſammenhang zu verſetzen? Die

Bearbeitung der Literaturgeſchichte in dieſer Weiſe, als Cultur—⸗

geſchichte, als Geſchichte des geiſtigen Lebens, hatte ſich Ott zu

einer ſeiner ſchönſten Lebensaufgaben gemacht: ſie ſollte nicht von

der politiſchen Geſchichte getrennt, ſondern mit ihr die wahre
Menſchengeſchichte bilden. Dieſe hoöhern Regionen ſind es ja, in

denen die Raͤthſel unſerer Zeit ſich löſen. Das laͤßt ſchon ihre

Wirkung aufdie jetzigen Geſchichtſchreiber vermuthen, welche an—

gefangen haben, auch in vergangenen Jahrhunderten nach einer

Culturgeſchichte und einer ſtetigen Folge des geiſtigen Lebens zu

forſchen. Die Einen ſtatten ihre Erzählungen der äußern Ge—

ſchichtsereigniſſezum Schmucke noch mit einer 8ugabe über die

Cultur der geſchilderten Epoche aus; tiefere Denker erwaͤhlen ſich

vorzugsweiſe Epochen zur Bearbeitung, deren Kunde noch ſo reich—

lich vorhanden iſt, daß ſich der äußern Geſchichte durchgängig die

Geſchichte des Sinnens und Strebens als Odemeinblaſen läßt.

Sollte nicht die Wahrnehmung, daß nichts unwiderſtehlicher als

erlebkes Schickſal des Menſchen Gemüth und Meinungenbeherrſcht,

zum Entwurfe einer Geſchichte berechtigen, in der die aͤußern
Ereigniſſe nur dazu dienten, das geiſtige Leben vorzuführen ? Wohl

ſind Leben und Literatur in den Seiten, wo der Gelehrtkenſtand

eine eigene Welt hat, mehr abgeſondert; aber auch da treten die

wechſelſeilligen Wirkungen bisweilen in beſtimmten Momenten ein.

Hingegen hundertfach greifen ſie gerade in den Blüuthezeiten in

einander, weil Wechſelwirkung zwiſchen Leben und Literatur zu

einer ſolchen gehoͤrt. Bei der Anwendung dieſer Grundſaͤtze auf

die deutſche Lieratur zog es Ott vor, ſich zuerſt in der mehr

provinziellen Sphaäre der ſchweizeriſchen Literatur zu bewegen,

welche der Blüthezeit der deutſchen Literatur vorangieng, weil

man hier einem oͤftern Zuſammenhange der Literatur mit dem Le⸗

ben begegnet und ſich in dieſer Periode zugleich ein einheimiſches
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ſchweizeriſches Literatur⸗ und Culturleben entwickelt. Deutlicher

als irgendwo ſtellt es ſich in der ſchweizeriſchen Literatur des vo—

rigen Jahrhunderts heraus, wie die politiſchen Verhältniſſe, au

denen ſich die literarxiſchen Producte herangebildet, und die ſte

weiter geſtalten helfen, zur Beurtheilung der letztern weſentlich

mitgehören. Sie warnicht ſich ſelbſt Zweck, nur auf praktiſch⸗

bürgerliche Intereſſen gerichtet und nahm nur in ſofern an der li⸗

terariſchen Bewegung der ganzen Epoche Antheil, als es ihre

praktiſch⸗ſittlichen Intereſſen erforderten. Von dieſen Geſichts—

punkten ausgehend, ſchilderte Ott in einem akademiſchen Vortrage
die literariſche und culturgeſchichtliche Bedeutſamkeit eines Haller,

Bodmer, Breitinger, ZSellweger, Balthaſar, Iſelin, Lavater,
Hirzel, ihr Einwirken auf das geiſtige Leben näherer und entfern⸗—

terer Kreiſe, die Begeiſterung für Rouſſeau, vorzüglich unter dem

jüngeren Geſchlechte, deren Einfluß auch hier wenigerliterariſch

als praktiſch, in der Vorliebe für die Natur, ſich offenbarte, und

endlichdas unter anſpruchsloſer Formſo tief eingreifende Wirken
der helvetiſchen Geſellſchaft, welche die edelſten Kräfte der Eidge—

noſſen ihrer Vereinzelung entrückte und eine lebenskräftigere Epoche

der geiſtigen Entwicklung weſentlich mitbegründen half.

So ließ Ott das Geſchehene im Gebiete des politiſchen und

literariſchen Lebens vor den Augen ſeiner Zuhörer wiedererſtehen,

und belebte es mit dem Hauche ſeines befruchtenden, organiſiren⸗

den Geiſtes. Der Lehrſtuhl war ihm theuer geworden. Mitſel—

tener Begeiſterung, in verhaͤltnißmaͤßig großer Sahl, ſchaarteſich

um ihn die wißbegierige Jugend. Die ſcharfe, dialektiſche Ge—

wandtheit des Denkens, der hohe Ernſt der wiſſenſchaftlichen Me—

thode zog ſie hin, wo ſie gewöhnlich für ihre Fach-Wiſſenſchaften

nichts zu holen hatten. Außer dieſer wohlthuenden und ermun—

ternden Anerkennung verdankte er dem Lehrſtuhle manchen leuch—

tenden Gedanken, den ihm erſt die Begeiſterung des lebendigen

Vortrags zuführte. In anderweitigen nähern Bezug zu den
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hiſtoriſchen Beſtrebungen der Gegenwart brachte ihn ſeine Stellung

als Sekretar der allgemeinen geſchichtforſchenden Geſellſchaft der

Schweiz und die Leitung der Ueberſetzung von „L. Vülliemin,

Geſchichte der Eidgenoſſen waͤhrend des 16. und 17. Jahrhun⸗

derls deren erſten Band er mit einer meiſterhaften Ueberſetzung

der Einleitung des Verfaſſers zierte. —

Zehn Tage vor ſeinem Tode vollendete Ott das letzte Ca⸗

pitel ſeines Werles: Geſchichte der letzten Kämpfe Napoleons

Revolution und Reſtauration. Zwei Thle. Leipzig 18488), die

Frucht einer ſiebenjaͤhrigen Arbeit. Diebeabſichtigte ſubjectivere

Vorrede zu ſchreiben, war ihm nicht mehr vergönnt. Derbeſchei⸗

dene und ſonſt ſo zurückhaltende Verfaſſer durfte mit einem zuver⸗

ſichtlichen Selbſtgefühle ſagen, daß keine irgendwie bedeutende li⸗

terariſche Erſcheinung über die von ihm behandelte Periode bei ſei⸗

der Arbeit unbenutzt geblieben ſei. In Paris hatte er alle zu⸗

gaͤnglichen ſchriftlichen Quellen durchforſcht, die Oertlichkeiten des

klaſſiſch gewordenen Bodens ſtudirt, dem franzöſiſchen National⸗

charakter in ſeinen verſchiedenen Lebensaͤußerungen nachgeſpürt und

bedeutenden Maͤnnern, deren Wirken in Wort oder That in jene

 

) Wiekam es, daß der urſprungliche Vlan, eine Geſchichte der hundert

Tage zu ſchreiben, im Verlaufe der Arbeit ſich zu einer „Geſchichte der letz⸗

en Kaͤmpfe Napoleons“ Ahllerte ? In den Papieren des Verſtorbenen fin⸗

en ſich keine Andeutungen darüber. Ohne Zweifel hätte er uns, wenn ihm

ſolches vergönnt geweſen, in der Vorrede auseinander geſetzt, wie die Anfor⸗

derungen einesinſich abgeſchloſſenen Ganzen, einer ſich ſelbſt rechtfertigenden

künſtleriſchen Einheit ihn dazu beſtimmken, den Faden der Erzählung um ſo

viel früher aufzunehmen; nach Form und Inhalt ein hiſtoriſches Kunſtwerk

zu ſchaffen, war die oberſte Ruckſicht, die ihn bei ſeiner Arbeit leitete. Ue—

berdies geben die auf einer breitern Baſis angelegten Vorarbeiten denſichern

Beweis, daßin ſeinem Geiſte die Geſchichte von Napoleons letzten Kaämpfen

im engſten Zuſammenhange ſtand mit ſeiner Lebensaufgabe, mit der Geſchichte

der Revolution, oder vielmehr mit der Geſchichte der neuern Zeit; daß ſte

nur ein Abſchnitt von dieſer war und ein integrirender Theil derſelben geworden

waͤre, an denſich alle ſpater erſcheinenden angereiht haͤtten.
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bewegte Perlode hinaufreichte, ihre Erinnerungen abgelauſcht. Mi—

litäriſchen Schriftſtellern widmete er ein ernſtes Studium und

theilte die Darſtellung der Kriegsereigniſſe Männern vom Fache

zur Prüfung mit. Aufeiner Reiſe nach Belgien im Jahre 18839

erwarb erſich eine genaue Kenntniß des dortigen Kriegsſchauplatzes.

So erwuchs das Werk, an dem derVerfaſſer mit ganzer Seele

hing, dem er ſeine edelſten Kräfte zuwandte, und ſpricht nun zu
uns als die ſchönſte, vollendetſte That ſeines Geiſtes. Es kommt
dieſer Skizze nicht zu, die Eigenthümlichkeiten und Vorzüge des⸗

ſelben näher hervorzuheben. Sie hat ihre Aufgabe gelöst, wenn
es ihr gelungen iſt, den Bildungs⸗ und Entwicklungsgang des
Verſtorbenen, das Eigenthümliche ſeines reichen Wirkens im Dienſte

des Vaterlandes und der Wiſſenſchaft in getreuen Zügen zu zeich⸗
nen, und dadurch einen Beitrag zur Würdigungſeiner geiſtigen

Individualität zu liefern. Einer wiſſenſchaftlichen Kritik, deren

Urtheilsſpruch der Verfaſſer mit ſo großem Verlangen entgegen⸗
ſah, liegt es ob zu entſcheiden, in wie weit erſeinem eigenen

Ideale von der Geſchichtsſchreibung, das er in die der Vorrede
des Werkes eingereihte alademiſche Antrittsrede niederlegte, nach—

gekommen ſei, und darnach denpolitiſchen, literariſchen und hi⸗

ſtoriſchen Werth des Buches zu würdigen.“)

  

Wasfür eine Aufnahme das Werkbei dem geſchichtskundigen Publi⸗
kum Deutſchlaͤnds gefunden habe magder Leſer aus ſolgenden Stellen einer
Rezenſion in den Neuen Jahrbüchern der Geſchichte und Volitik begründet
von Politz herausgegeben von Fried. Bülau ZJanugrheft 18344 entnehmen,
„Erſchrieb das he damit die Welt wiſſe was ſie an ihm verloren hat.
SSie Abhandlung in der Vorrede) von den Grundſähzen, Pfüchten und
Geſichtspunkten des Hiſtorikers geiſtreich, zutreffend und voll oxigineller Wen—⸗
dungen, zeugt von einer in den Jahren eines angehenden Lehrers, ſeltenen
Ruhe und Klarheit des weltmänniſch⸗ſtaatgklugen UÜrtheils deffen nantentlich
die Behandlung der neuern Geſchichte nicht entbehren kann. — Manlegt
die Schrift nicht aus der Hand, ohne daß einem ſetzt Vieles klarer, in dieſer
vielſeitigen Auffaſſung, in dieſem ſtrikten, ſauber geordneten Zuſammenhange
überſichtlich er, vorſtelliger geworden waͤre. Es ſttihm der Freie, geglieberte
Baueiner wahrhaft belebten Darſtellung jener Zeit nach ktlafſiſchem Rufter
gelungen, der feinem wiſſenſchaftlichen Werthe unbeſchadet, ein Kunſtwert
und allenthalben was Urtheit Auswahl oder Form betrifft, die ſorgfaigſt⸗
Behandlung die außerſte Umficht, Maͤßlgung und ethiſche Rückſicht beurkun⸗
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In einer ungewoͤhnlich frühen Entwicklungsperlode hatte ſich

der Kern von Ott's politiſchen und wiſſenſchaftlichen Anſichten be⸗

reits feſtgeſtellt, und ſie erlitten ihren Grundzügen nach ſpäter

keine weſentlichen Veränderungen. Es war, als ob er die Schran⸗

ken des Junglingsalters völlig überſprungen haͤtte; denn ſeine

Juůnglingsarbeiten zeugen von der gediegenen Kraft und Reifſe des

Mannes Stets und unverwandt hatte er ſeinen Lebenszweck, die

Geſchichtſchreibung der neuern Zeit, vor Augen. Alleſeine übri⸗

—— —

det· Das wäre nun einmal eine Geſchichte, die in der That Geſchich te

ie ſsſchrieben die Alten. Es wird cht reflectirt die Thatſachen werden

Andeſchmintt aber mit Schonung des Guten das an ihnen iſt zum Leben

getrofſen, von Slutwaͤrme durchdrungen in einfachen Grundzügen hingeſtellt,

Ane aus der andern zierlich entwickelt mit anatomiſcher Gewandtheit die fein⸗

ften Rervenſpitzen rafch blos geſtellt, ſo daß der Reflex unfehlbar ſich ſchon

Ionfelbſt einſtellen muß. & ESchoen iſt die Vietät, mit der er ſein hiſtoriſches

hhleramnt augubt. Vem Tabel abgeneigt, aßt er allenthalben das, was au

jedem Nenſchlichen als Schmutz haftet fallen. Die Thaͤtſachen ſteigen aus

e Sruft der Verſonen vor unſern Augen wie ſchlanke Waſſerpflanzen empor,

die don Noder lebende Wurzeln gaing perborgen, aber nicht unbekannt blei⸗

ben ſollen Dieſe Milde und Billigkeit des hiſtoriſchen Gerichts iſt wohl⸗

huͤend undſiebenfach erfreulich in gegenwärtiger Aiteratur⸗Periode, wo die

Partei ihr rohes Lynchgeſetz, die Echule ihr pedantiſches Summumjus ſo

haäufig hochmüchig walten laͤßt und die Aequitas des Urtheils eben ſo ſelten

nas ſchoͤne Seelen. Dabei — doch dichts verloren an diplomatiſcher

Scharfe undpſychologiſchem Tiefblick ber allerdings zuweilen etwag ſcheu vor

Verſonlichkeiten zuruatritt, welche dem Verf.ſich idralfirt haben Alles

vofttiche Schileringen und Figuren einent portraurtSasſind nicht die

gewoͤhnlichen Paſte gemalde mit buntem Büůcherſtaub gemalt dashatFleiſch

Ind Blut, Geiſt und Leben kurz Wahrheit — DSiefließende ——

gefaͤuberte und gekürzte Schreibart erhöht noch den Reiz des Leſens — Wenn

Nan usgelefen hat und an die Vorrede dentt Finnert manſich unwillkürtich

Schiller's Elegie, und man möchte mit den Gollernweinen daß das Voll⸗

iebeeRNicht minder auerkennend hat ſich ein Rezenſentin der

Rug. Augsb. Zta. 84 R. 128Beilage) vernehmen laffen. Seinereinläßli⸗

Ga Anſe des Werkes iſt folgende Stelle ent oben: Der Charakter des

Vubliziſten iſt bei Ott's Buch nicht zu verkennen; cheils in der Anlage und

Gruporung aufdie eine ckliche Sorgfalt verwandtiſt, theils in Auffaſ⸗

fung und Sarſtellung des Enzelnen, a elbſt im Style und ſeiner hald re⸗

7 bald aene Weiſe wind man Ots ournaliſtiſche Thaͤtig⸗

Ai wiederſtnden. So wie er beeſchichtlich vermittelnd unter die Par⸗

en rat, und in anem wuͤſten Gewühle boher Leidenſchaften die mannliche

Ruhe und Haltung beinahe allein bewahrte, ſo iſt auch in ſeinemhiſtoriſchen

Wecke die varteiloſe Ruhe und eine ngeborne Maͤßigung des Beéurtheilens

ei rwiegend DNeiner unverkennbaren Bewußlheit wird jeder lebhaf

kere Ausbruch der ſubjectiven Meinung zuͤruͤckgehalten jeder Partei ihr Recht

ſchoͤnend eingeraumt, und von politiſcher oder nationaler Befangenheit iſt das

Buch umoeher frei, da auch hier der3 durch die Verhaͤltniſſe ſeiner

Geburt und feines Lebens auf eine Zwiſchenſtellung angewieſen war.“
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gen geiſtigen Beſtrebungen ordneten ſich dieſem großen Siele unter
und erhlelten nur durch ihren ſteten Bezug auf dasſelbe für ihn

die Weihe einer Lebensaufgabe. Mit der Vollendung ſeines Bu—

ches war nach ſeiner Anſicht eine erſte Periode ſeines Manneswir⸗

kens abgeſchloſſen: mit ihm trat er ſelbſtändigen Fußes auf das

Feld der hiſtoriſchen Literatur. Neue, umfaſſendere Plane draͤng⸗

ten ſich in ſeinem Geiſte zur nächſten Verwirklichung hervor.

Ein halbjaͤhriger Aufenthalt in England im Jahre 1848ſollte
reiche Materiallen liefern; er bedurfte dieſer Reiſe für alle ſeine

Lebensaufgaben, und nur an die Z8uſicherung dieſes Urlaubs

knüpfte ſich die Uebernahme der täglichen Zeitung. Mitten unter

dieſen Entwürfen unterlag ſein Körper. Uebermäßige Arbeit hatte

ein organiſches Herzübel um ſo ſchneller zur tödtlichen Krankheit

ausgebildet. Dierieſenartige Thätigkeit des Geiſtes hatte ſeine

ſchwache Leibesconſtitution überwältigt. Was das Vaterland, der

Lehrſtuhl, die Hiſtoriographie an ihm verloren hat, daslaſſen

uns die vollen Früchte ſeiner kurzen Wirkſamkelt ahnen. Wem
aber das Gluͤck beſchieden war, durch die Bande der Freundſchaft

an ihn geknüpft zu ſein, dem wird ſein liebereiches Herz, ſeine

biedere, offene Geſinnung, die aufopfernde und durch Nichts zu

erſchütternde Kraft ſeiner Treue, ſein begeiſtertes Ringen nach

Wahrheit unausloſchlich in die Seele gegraben bleiben, zur Kräf—

tigung ſeiner ſelbſt, zum Sporne, die Geſinnung des theuren Ver⸗

blichenen in ſich fortwirken zu laſſen und ſein Andenken durch ver⸗

wandte edle Beſtrebungen zu ehren.)

DemVerfaſſer dieſer biographiſchen Skizze lag der geſammteſchrift⸗
liche Nachlaß des Verſtorbenen zur Benutzung vor, Erhatkeinen Zugin die—⸗
felbe aufgenommen, der nicht duxch haͤndſchriftliche Data oder durch eigene
herſonliche Erinnerungen hinlänglich beglaubigt wäre, und überall, wo gele—
gentliche Selbſibekenntniſſe in Feieh oder andern Arbeiten es möglich mach⸗
den den Berblichenenſich ſelbſt ſchildern laſſen.


